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Achtung:


 


Wer etwas gegen


 


-       Entjungferung


-      
Blowjobs


-      
Analsex


-      
Voyeurismus


-      
Spanking


-      
Bondage


-      
Einsatz von Toys


-      
MMMF


 


 


einzuwenden hat, sollte hier nicht weiterlesen. 
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1.  Kapitel


 


»Allerhöchstens bis Erntedank - dann wird sie heiraten!
Ich werde keinen Tag mehr nachgeben! So kann sie noch helfen, solange wir die
meiste Arbeit haben. Und wir können ihr ein vernünftiges Fest bieten.«


Elisabeth zuckte unter dem harten Ton ihres Vaters
zusammen. Er war eigentlich ein ruhiger Mensch und wurde selten laut. Doch
dieses Thema schien ihn mehr zu bewegen, als sie es erwartet hatte. Nun,
immerhin würde dies ihr zwanzigster Sommer werden. Ihre Mutter hatte
mitgezählt. Sie war die Letzte aus einem Kreis gleichaltriger Mädchen, die noch
nicht verheiratet war.


Sie seufzte leise. Sie hatte es geahnt, aber die Gewissheit
zu haben, änderte alles.


»Ich weiß, was du sagen willst, Frau!« Ihr Vater hatte der
Mutter das Wort abgeschnitten. »Aber es nutzt ja nichts. Jakob hat vor lauter
Arbeit keine Zeit, sich eine Frau zu suchen. Johann wird noch ein ganzes Jahr
auf Wanderschaft sein. Bei Josef können wir froh sein, wenn er nicht ins Kloster
verschwindet, das weißt du auch. Wahrscheinlich endet er noch in Assisi, dort,
wo dieser Franz mit den Tieren gesprochen haben soll!« 


Elisabeth konnte sich die Miene ihres Vaters vorstellen,
die er bei dieser Aussage machte. Er liebte seine Söhne, aber er verstand sie
nicht. Das galt vor allem für Josef, der ein so sanfter, gütiger, und so
ruhiger Mann war, dass man ihn kaum wahrnahm. Er liebte Tiere über alles und
kümmerte sich mehr um vierbeinige Wesen als um zweibeinige. 


Sie wartete gespannt, ob ihr Vater sich weiter über ihr
Schicksal äußern würde. Sie wusste um die Stärken und Schwächen ihrer Brüder.
Sie waren nicht der Grund, warum sie sich mucksmäuschenstill verhielt, als sie
in der Kammer bemerkt hatte, dass ihre Eltern auf der Bank in der Sonne saßen
und sich unterhielten. Sie hatte nur den letzten Sack Nüsse holen wollen, ehe
sie durch die Wärme ungenießbar wurden. 


»Sie muss heiraten. Und du wirst auch ohne eine Frau im
Haus zurechtkommen, zumindest für eine Weile. Irgendwann muss Jakob sich ja
eine Frau suchen!« 


»Dann bestehe ich aber darauf, dass sie nicht zu weit
wegzieht. Ich brauche sie. Du hast mir ja die Köchin versagt, die ich
einstellen wollte.« 


»Fang bloß nicht wieder damit an! Wir haben im letzten
Jahr jeden Heller und Pfennig in die Mühle gesteckt, und wir werden deshalb
dieses Jahr nicht mit dem Verschwenden anfangen!« 


»Aber die Aussteuer für unsere Bessy muss zusammenkommen
bis Erntedank.« 


»Du hast doch schon alles zusammen, Weib! Ich habe doch
gesehen, wie du immer wieder etwas beiseitelegst für deine Tochter.« 


»Sie ist auch deine Tochter! Und ich habe bisher nur ein
paar Leintücher beisammen. Sie soll nicht wie die Tochter von armen Leuten
ausstaffiert werden - sie muss dich würdig vertreten! Als Müllerstochter darf
sie nicht wie das Kind eines Abdeckers auftreten.« 


»Frau! Ich weiß, dass du genug beisammenhast. Du hast mir
schon die Truhe aus den Rippen geschwatzt, und ein Dutzend Krüge waren es
gestern. Treib es nicht zu weit!«


Es war einen Moment still draußen. Bessy wusste von der
Truhe, die geordert werden sollte, eine Truhe für ihre Aussteuer. Aber von den
Krügen hatte sie noch nichts erfahren. Vielleicht sollte es eine Überraschung
sein.


»Ich habe gesehen, dass Benedikt ein Auge auf sie geworfen
hat.« 


»Nicht nur der! Bei der Pfingstmesse gab es kaum ein
männliches Auge, das nicht auf sie geworfen wurde. Das ist doch der Grund, dass
wir sie verheiraten müssen. Wenn du nicht so gut auf sie achtgeben und sie auf
Schritt und Tritt begleiten würdest, Frau, wäre sie längst nicht mehr so
unschuldig. Jeder von denen ist bereit, sich eine Kostprobe zu nehmen. Und das
erlaube ich nicht. Meine Tochter soll nicht irgendwen heiraten müssen, weil der
seine Finger nicht bei sich behalten konnte. Wir haben eine Auswahl getroffen.
Dabei bleibt es. Benedikt ist ein Kandidat. Silas, Albert und Franz kommen auch
in Frage. Sie alle sind angesehene Handwerker, die fleißig sind und genug
einnehmen, um ihr ein anständiges Leben zu bieten. Außerdem sind alle in einem
Alter, in dem sie heiraten müssen, wenn sie Nachfahren produzieren wollen. Wir
werden sehen, wer um ihre Hand anhält.« 


»Ich habe da noch einen im Auge, der ebenfalls deinen
Vorgaben entspräche.« 


»Wer ist es?« 


»Ich glaube, es ist noch zu früh, um über ihn zu reden.
Ich werde erst einmal ausloten müssen, ob er Interesse hat. Er ist zumindest
finanziell sehr gut gestellt und wäre womöglich der beste Kandidat von allen.
Ach, wir beschränken uns erst einmal auf die Auswahl im Dorf. Ich werde in den
nächsten Wochen die Fühler ausstrecken und deutlich machen, dass wir bereit
sind, sie gehen zu lassen. Dann werden schon genug Bewerber kommen.«


Bessy zog sich leise zurück. Auf gar keinen Fall durften
die Eltern jetzt erfahren, dass sie gelauscht hatte. 


Also das waren ihre möglichen Ehemänner. Und einer, den
ihre Mutter noch im Hinterkopf hatte. Sie ließ sich die Namen durch den Kopf
gehen. Sie kannte alle, aber bisher hatte sie die Idee, sich aus ihnen einen
Ehemann wählen zu müssen, weit von sich gewiesen. 


Es war Zeit zu handeln. Sie musste dafür sorgen, dass der
Richtige vorsprach. Nicht irgendeiner, sondern genau der, den sie sich
aussuchen würde. 


Ihr Entschluss stand fest. Sie würde sich ihren Ehemann
auf eigene Faust aussuchen. Sie wusste nur noch nicht, wie.


 


 


 


Sie hoffte inständig, dass sie sich ihr zartgelbes Kleid
nicht beschmutzte, während sie über die Pfützen hüpfte. Ihre Holzschuhe hatte
sie noch nicht abgestreift, da der Boden noch nass war. Immerhin war es warm
genug, um nur ein leichtes Hemd und das Sommerkleid zu tragen. 


Elisabeth wollte den bestmöglichen Eindruck machen. Sie
hatte sich das Haar mit vielen Bürstenstrichen gekämmt, bis es glänzte und
locker bis über ihren Hintern fiel. Das Stirnband war aus Lederstreifen
geflochten, die sie ihrem Bruder Josef abgeschwatzt hatte. Ob ihr Haar schon
immer lockig war oder ihre Locken nur vom nächtlichen Flechten herrührten,
wusste sie nicht, aber sie schienen zu gefallen. 


Ihr dunkelblondes Haar fand Anklang bei den Männern. So
mancher hatte heimlich darüber gestrichen, seine Finger hinter ihrem Rücken
hindurch gleiten lassen oder eine Locke zwischen den Fingerkuppen gezwirbelt.
Der Bäcker war besonders eifrig dabei, aber er war nicht der Einzige, der sie
goldig nannte wegen ihres Haares.


Der Bäcker. Er war einer der Kandidaten, die ihrer Mutter
gefielen. Bessy wusste, dass Ansehen genauso wichtig war wie ein gutes
Einkommen. Benedikt hatte da gute Karten.


Ihre Eltern, oder eigentlich ihre Mutter, die für
gewöhnlich bei allem das letzte Wort hatte, vertraten bis vor kurzem die
Ansicht, sie sei noch nicht so weit. Hatten also die Blicke der Männer etwas
mit dem plötzlichen Umschwung zu tun? Ja, viele hatten Bessy während des
besonders langen Pfingstgottesdienstes betrachtet. Sie hatte die Blicke
gespürt, wenn sie auch nur selten Gelegenheit bekommen hatte, unter ihren
Wimpern hervor nachzuprüfen, wer da so genau schaute. Die meisten waren
Junggesellen, einige auch verheiratete Männer des Dorfes. Welche, die sie
selbst schon genau betrachtet hatte und andere, die sie nicht mochte. Hübsche
und Hässliche. Reiche und Arme. Doch es nutzte nichts. Sie konnte nicht einen
Beliebigen heiraten, sondern nur auf die richtige Wahl der Eltern hoffen. 


Aber Bessy hatte sich vorgenommen, alles daran zu setzen,
die Blicke der Mutter in die Richtung zu lenken, die ihr vorschwebte.


Eigentlich fand Bessy Benedikt, den Bäcker, zu alt. Er war
nicht unsympathisch, aber er hatte bestimmt schon fünfunddreißig Sommer erlebt.
Zumindest glaubte sie das. Damit war er älter als ihr ältester Bruder. Er war
mehr als einen halben Fuß größer als sie, aber er war auch rund, und zwar
überall. Nicht richtig dick, aber doch rund. 


Nein, nicht unsympathisch. Eher das Gegenteil, sehr nett.
Er steckte Bessy sehr gerne ein Stückchen Kuchen oder Zucker zu. Dafür sollte
sie stillhalten, wenn er sie wieder mal hinter dem Rücken der Mutter anfasste.
Ihr Hintern hatte es ihm angetan, aber auch die Brust, die er nach Möglichkeit
berührte, solange ihr Haar darüber fiel. 


Gestern hatte er es besonders weit getrieben. Die Mutter
hatte sich mit Erna unterhalten, die das Brot im Laden verkaufte. Benedikt war
hinter Bessy getreten. Sie hatte gespürt, wie er ihr Kleid befingerte, wie er
es vorsichtig hinten anhob. Auf einmal lag eine Hand an ihrem Bein. Oben, über
dem Strumpf. Er hatte sie zart angefasst, ein wenig gestreichelt. Dann war
seine Hand höher gewandert, bis zum unbedeckten Hintern. Auch dort hatte er sie
mit seinen Fingerspitzen ganz leicht berührt.


Bessy war absolut regungslos stehen geblieben. Was sollte
sie tun? Durfte sie es zulassen? Wollte sie es zulassen? Da es ihr gestern noch
als einzige Gelegenheit erschienen war, etwas über die Dinge zu erfahren, die
ein Mann mit einer Frau so machte, hielt sie still und wartete ab. Es war sehr
aufregend. Sie behielt die Mutter im Blick, zugleich war sie sich der Nähe des
Mannes überaus bewusst. Sie hatte alles schärfer gesehen in diesem Moment, wie
wenn man durch ein frisch geputztes Fensterglas schaute, eines von den teuren,
ohne Blasen. Sie glaubte, sogar mehr zu fühlen als sonst, mehr zu hören. Seine
rauen Fingerspitzen. Sein warmer Atem, der immer schneller kam. Die Wärme, die
von ihm ausstrahlte. Sogar seinen Blick glaubte sie auf der Haut zu spüren, auf
ihrer Wange, in ihrem Ausschnitt, in den er über die Schulter schauen konnte. 


Sein Geruch. Oder war es ihrer? Ein fremder Duft, ganz
anders als sonst. Benedikt hatte tief eingeatmet hinter ihr, sie hatte seinen
Atemzug gehört. Es hatte sie mehr berührt, diesen Atemzug zu hören, als seine
Finger es taten. Was roch er? Gefiel ihm, was er witterte? Benedikts Hand
jedenfalls hatte ihren Hintern ganz fest gepackt und zugedrückt. Sie musste
eine unbewusste Bewegung gemacht haben, zumindest ließ er blitzschnell den Rock
fallen, noch ehe die Mutter sich zu ihnen umgedreht hatte. 


Sie fühlte sich erhitzt, als sie die Bäckerei verließen.
Sie spürte dieses Ziehen, ein Zusammenziehen, dort unten, zwischen den Beinen.
Selbst jetzt, wenn sie daran dachte, wurde ihr wieder warm und sie hatte das
Verlangen, ihre Schenkel zusammenzupressen.


Wollte sie Benedikt zum Mann? Oder lieber den Wagner,
Silas? Auch einer der favorisierten Kandidaten. Sie wusste von den
Geschäftsbeziehungen, die die Eltern mit dem Wagner unterhielten, und dass auch
er sich für sie interessierte. Aber an Silas störte sie die Statur. Er war
gerade einmal so groß wie sie selbst. Außerdem schien er noch älter als
Benedikt. Sein Gesicht erinnerte an ein Frettchen mit seinen dunklen, etwas
hervorstehenden Augen und sein Blick wirkte gierig, wie sie fand. Nun ja. Sie
wollte ihn nicht wegen seines Blicks abschreiben. Auch das Alter sollte nicht
gegen ihn sprechen. Dass die Männer erst spät heirateten und sich junge Frauen
aussuchten, war Tradition. Nicht alle konnten so wirken wie der Schmied, der
ebenfalls kein Jüngling mehr war, aber dem Auge besser gefiel.


Sie erinnerte sich, wie sie gestern bei dem gemeinsamen
Gang mit der Mutter die Schmiede passierten und ein Flattern ging durch ihren
Bauch. Mehr als ein Flattern, eher ein Ziehen, insbesondere im Unterleib.
Albert hatte, so wie immer, mit nacktem Oberkörper an der Schmiede gestanden,
nur eine schwere Lederschürze umgebunden. Sein Körper glänzte vor Schweiß, als er
einen Hammer mit roher Kraft auf das Eisenstück fallen ließ. Seine Arme waren
dicht mit Muskeln bepackt, die sich bei jedem Heben des Werkzeugs deutlich
abzeichneten. Selbst die Unterarme sahen kraftstrotzend aus. 


Ausgeprägte Sehnen am Hals zeigten die Anstrengung, die es
kostete, den Hammer so zu schwingen. Er hatte sich umgedreht und eine Zange
genommen, das Werkstück gepackt und es in einen Eimer versenkt, der neben dem
Amboss stand. Dabei drückte sich sein Hintern in den strammen Leinenhosen
durch, hart und fest und auf unerklärliche Weise schön. 


Bessy war fasziniert von seinem Körper, seiner Kraft, und
genauso von dem, was er tat. Würde er eine Ehefrau auch so umformen wollen, wie
er das Eisen umformte? Würde er seine Kraft bei einer Frau einsetzen? Und wie?
Würde er ihr Schmerzen zufügen?


Ihre Freundin Helga hatte von Schmerzen gesprochen. Leider
hatten sie nur einmal seit deren Heirat die Gelegenheit zu ein paar Worten,
während der Pfarrer sich mit Helgas Mann unterhalten hatte. Sonst sah und hörte
man nichts mehr von ihr. Sie hatte nach den vier Jahren Ehe drei kleine Kinder
am Rockzipfel hängen und davon berichtet, dass sie erst vor kurzem ein weiteres
verloren hatte. Dass ihr Mann ihr weh tue, wenn er sein Recht fordere, aber
trotzdem müsse sie ihn gewähren lassen. 


Sie hatte Bessy mit traurigen Augen angeschaut und ihr
zugeraunt, sie solle sich nicht auf eine Heirat mit einem Unbekannten
einlassen. Wer könne ahnen, was dabei herauskäme? Dann war Helgas Mann mit
bösem Blick herangestürmt, hatte Helga gepackt und sie weggezerrt zu dem
Leiterwagen, mit dem sie zur Kirche gekommen waren. Ihr Ehemann war Abdecker.
Helga hatte keine einflussreichen Eltern und musste sich mit dem Mann
zufriedengeben, der um ihre Hand angehalten hatte. Die kleine Mitgift hatte der
Abdecker gerne genommen und das junge Mädchen, das dazugehörte, diente ihm nun,
wie sie vorher ihren Eltern gedient hatte. 


Genau deshalb hatte Bessy sich entschlossen, die Männer
besser kennen zu lernen, die ihre Mutter ausgesucht hatte. Bis gestern hatte
sie allerdings keinen blassen Schimmer, wie sie das erreichen konnte. Nun hatte
das Schicksal nachgeholfen. Die Mutter war auf dem Heimweg umgeknickt. Richtig
arg, der Fuß war nun so dick geschwollen, dass sie ihn unmöglich belasten
konnte. Es war nicht einfach gewesen, die Mutter zu stützen, bis sie endlich
auf dem Hof angekommen waren und ihr ältester Bruder sie in die Stube getragen
hatte. 


Sicher tat es Bessy leid, dass die Mutter Schmerzen hatte.
Aber sie freute sich trotzdem über die unerwartete Gelegenheit. Sie musste den
Tag unbedingt nutzen.


So also saß die Mutter zuhause, das Bein auf einem Hocker,
eingepackt in kühlende Laken, und Bessy war das erste Mal alleine auf dem Weg
ins Dorf. Der Weg von der Mühle ihres Vaters bis auf den zentralen Platz des
aus etwa hundert Häusern bestehenden Dorfes dauerte eine halbe Stunde. Die
schweren Eisenräder der Wagen, die das Getreide anlieferten, hatten tiefe
Spuren hinterlassen. Nach dem vielen Regen, der bis vor kurzem gefallen war,
waren die Spuren gefüllt und zu riesigen Pfützen erweitert, die übersprungen
oder umgangen werden mussten.


Gestern hatten sie von Silas Wagner erfahren, dass der
Kandelgießer morgen auf dem Rückweg vom Markt in Heiderstadt das Dorf passieren
würde. Er stellte üblicherweise seinen Wagen auf dem Dorfplatz auf und bot die
Waren an, die er auf dem Markt nicht hatte verkaufen können. Seine Gießerei lag
im Nachbarort, und er versuchte, möglichst wenig Krüge, Becher und Eimer
zurückzubringen. Die Mutter, die unbedingt neue Trinkkrüge bestellen wollte,
hatte ihre Tochter heute gebeten, den Boten zu spielen. Der Kandelgießer,
Peter, sollte zu ihr in die Mühle kommen, da sie ja einen Auftrag für ihn
hatte. 


Aber sie wollte jetzt nicht über Peter, diesen hässlichen
Kerl, nachdenken. Viel wichtiger waren die Kandidaten. Außer dem Bäcker und dem
Wagner stand noch der Zimmermann zur Wahl. Sie hatte bisher nicht viel mit ihm
zu tun gehabt; wenn sie an ihn dachte, fiel ihr nur das vage Gefühl ein,
beobachtet zu werden, sobald sie an seiner Werkstatt vorbei ging. Er schien
stets fleißig, aber er lugte auch gerne über den Zaun, oder schaute um die
Ecke, wenn sie zurückblickte. Sie fand seine Gestalt angenehm, groß, muskulös,
etwa im gleichen Alter wie der Wagner. 


Weil sie bisher noch kaum ein Wort mit ihm geredet hatte,
wollte sie das ändern. Wenn sie ihn heiraten sollte, musste sie wissen, wie er
sich Frauen im Allgemeinen und ihr im Besonderen gegenüber verhielt. 


Sie hatten auch den Wirt gesehen, aber dass dieser nicht
zu ihren möglichen Ehemännern gehörte, wusste sie. Die Mutter verabscheute ihn
zwar nicht, jedoch war ein Wirt weit unter dem Stand des Müllers, eines
eigenständigen Müllers noch dazu, der nur seinem Lehnsherrn untertan war. Ihr
Vater war ein angesehener Mann in der Gemeinschaft, vor allem, da er ein
ehrlicher Müller war, eine Seltenheit, wie die Mutter immer wieder versicherte.



Julius, der jüngste ihrer vier Brüder, war gestern just in
diesem Augenblick aus der Wirtschaft gekommen. Schuldbewusst hatte er
ausgesehen, während  er sich vom Wirt verabschiedete wie von seinem besten
Freund. Die Mutter hatte innerlich gekocht, als sie das gesehen hatte, aber sie
würde ihrem jüngsten Sohn niemals vor aller Augen Vorhaltungen machen. Das
hatte sie am Abend zuhause getan. Diese Vorwürfe waren an Julius abgeprallt wie
die Sonne auf der Wasseroberfläche des Mühlteichs. Julius tat, was er wollte
und wickelte die Mutter wie üblich mit einem Lachen und schönen Worten um den
kleinen Finger. Nur Geld hatte sie keines herausgerückt, obwohl er sie darum
gebeten hatte. Nein, sie verwendete gerade jeden Pfennig und Kreuzer für Bessys
Mitgift. 


Schade, dass der Wirt nicht in Frage kam, sie fand ihn
sympathisch. Er war groß, beleibt, hatte schöne braune Augen und zwinkerte
Bessy immer zu, wenn ihre Mutter wegschaute. Wie gerne wäre sie auch einmal in
die Wirtschaft gegangen wie ihr Bruder! Aber das kam nicht in Frage. Die Mutter
hatte sehr gut auf sie aufgepasst, eine Wirtschaft war tabu für ein junges
Mädchen wie sie. 


Bessy drehte sich einmal im Kreis und freute sich über die
Sonne, die ihr den Rücken gewärmt hatte. Schön, endlich ohne dicke Strümpfe
herumlaufen zu können. Der Regen hatte leider dafür gesorgt, dass es zu kalt
für die Jahreszeit geblieben war. Außer ein paar warmen Tagen im Frühjahr mussten
sie dieses Jahr lange auf den Sommer warten. Ihr Vater, der sich mit dem Wetter
auskannte, prophezeite, dass es für die nächsten Wochen trocken bleiben würde,
der Sommer war also richtig da. Das Getreide stand gut, stellte er fest. Das
viele Wasser hatte ihm nicht geschadet, sondern es wuchs kräftig und versprach
eine gute Ernte und damit üppige Verdienste für die Mühle. 


Einnahmen, die die Mutter verplante. Letztes Jahr steckten
sie jeden Heller und Pfennig in den Ausbau des zweiten Mahlgangs, was sich im
vergangenen Jahr ein wenig und in diesem hoffentlich richtig auszahlen würde.
Ihr Vater hatte viel Arbeit, bei der ihre Brüder mit anfassen mussten. Auch
Bessy war sehr beschäftigt, da sie die Mutter auf allen Gängen begleitet hatte,
und so auch die Verhandlungen mit den Handwerkern direkt verfolgen konnte. Die
Mutter hatte ihr erklärt, wie wichtig es war, dass eine Frau geschickt
verhandelte. Und rechnete. Besonders, wenn der Vater oder später einmal der
Ehemann, den sie haben würde, nicht so bewandert war mit den Zahlen. Eine Frau,
die rechnen konnte, war ein seltenes Gut, um das sich die Handwerker sehr
bemühen würden. 


Aber Bessy wollte nicht wegen ihrer Rechenqualitäten
geheiratet werden. Sie wollte einen Mann, der dem Auge gefiel. Einen Mann, der
ihr schöne Augen machte und sich um sie bemühte. Einen, der ihr dieses Flattern
schenkte im Unterleib. Sie hatte das Flattern immer häufiger, wenn die Männer
sie ansahen. Besonders stark war es gestern gewesen bei Valentin. Valentin war
der Kerzenzieher und als solcher einer der angesehensten Junggesellen im Dorf
und er sah ausnehmend gut aus. Sehr groß. Sehr schlank. Sehr grüne Augen. Sehr
voller Mund. Überhaupt kein Kandidat.


Nicht wegen seiner Stellung oder seines Aussehens. Sein
Vermögen stand auch außer Frage, hatte er sich doch gerade erst das Haus bauen
lassen, zugeschnitten auf seine Bedürfnisse, die Decken so hoch, dass er ohne
sich zu bücken in seinen Räumen stehen konnte. 


Warum genau er nicht zur Wahl stand, wusste Bessy nicht.
Ihre Mutter hatte bisher nur Andeutungen gemacht. Er hatte viele Besucher.
Männer kamen zu ihm. Sie tranken gerne zusammen. Lachten laut. Redeten. Mehr
erfuhr sie nicht, es wurde nur immer wieder versichert, dass man keinen Kontakt
wünsche außerhalb des Geschäftlichen.


Schade - oder auch nicht. Bessy war sich unsicher, was
Valentin betraf. Er machte viel her, aber er hatte auch sehr scharfe Augen. Er
stand häufig vor seinem Laden, schaute die an, die vorbeiliefen, warf dabei
auch Bessy gerne einen Blick zu.


Aber er schaute anders als die anderen. Er gierte nicht,
er versuchte nicht, sie zu beeindrucken, er produzierte sich nicht. Er
beobachtete nur. Von oben bis unten, ganz genau. Bessy war besonders von seinen
langen Wimpern angetan und davon, wie sie sich über seine Wangen legten, wenn
er nach unten sah. Zugleich beunruhigte sein Blick sie, da sie jedes Mal
überlegte, was er sah, wenn er sie so anschaute. Gerade gestern hatte sie sich
gefragt, ob er ihr ansehen konnte, was der Bäcker mit ihr getan hatte. Immerhin
waren ihre Backen gerötet, was Valentins Augen nicht entgangen war.


Die Mutter hatte sich die Kerzen nur angeschaut, wie sie
es gerne im Vorbeigehen tat. Es gab nur selten eine der Bienenwachskerzen.
Diese wurden nur angezündet, wenn besonderer Besuch kam oder an hohen
Feiertagen, sie waren viel zu teuer für den täglichen Gebrauch. Dabei rochen
sie so gut! Kein Vergleich mit den stinkenden Talgkerzen. Gott sei Dank
brauchte man im Sommer kaum Kerzenlicht. 


Der Geruch des Kerzenwachses jedenfalls zog Mutter und
Tochter magisch an, denn sie gingen jedes Mal beim Kerzenzieher vorbei, obwohl
die Mutter so abfällig über ihn sprach, sobald sie außer Hörweite gerieten. Wie
auch immer - er war kein Kandidat für Bessy. 











2.  Kapitel


 


Sie hörte das metallische Hämmern schon von weitem. Albert
war also in seiner Schmiede. Sie freute sich darauf, ihn betrachten zu können.
Auch aus der Werkstatt des Wagners hörte sie es klopfen. Beim Kerzenzieher war
es immer ruhig, seine Arbeit erforderte nicht diesen zum Teil unerträglichen
Krach. Sie war Krach gewöhnt aus der Mühle. Wenn der Vater das Getreide mahlte,
herrschte ein Höllenlärm, dem man auch im Wohnhaus kaum entrinnen konnte.
Vielleicht fand sie deshalb die Werkstatt des Kerzenziehers so ansprechend. 


Heute kam aus der Wirtschaft kein Laut. Sie wusste nicht,
ob der Wirt um diese Zeit üblicherweise Kundschaft hatte. Ging man gleich nach
der Mittagsstunde in die Wirtschaft? Um was zu tun - nur zu trinken? Die
Vorstellung kam ihr seltsam vor. 


Die Tür zum Wirtshaus stand offen. Also war Clemens
drinnen, er wäre keinesfalls so unvorsichtig, seine Vorräte an Bier und Schnaps
alleine zu lassen. 


Bessy fiel auf, dass sie einen leichten Bogen geschlagen
hatte, der sie in die Nähe der Schankstube brachte. Ihre Neugier überwog. Die
Butzenfenster ließen aber auch keinen Blick ins Innere zu. Die Tür war so
angebracht, dass man nicht geradeaus in den Schankraum sehen konnte, sondern um
die Ecke biegen musste. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit man die Trinker nicht von
draußen erkennen konnte? 


Sie wollte eine Bemerkung zur Mutter machen über ihre
Beobachtung und merkte erst in diesem Moment, dass da niemand war. Bessy war so
daran gewöhnt, neben der Mutter herzulaufen, dass sie für kurze Zeit vergessen
hatte, dass sie heute alleine unterwegs war. 


Eine Idee formte sich hinter ihrer Stirn. Sie sollte doch
dafür sorgen, dass der Kandelgießer ihre Nachricht erhielt. Wer konnte sie ihm
besser überbringen als der Wirt? Mit Sicherheit ging auch Peter hierher, um
seinen Durst zu stillen. Praktisch alle Männer taten das. Oder nicht? Julius
war dort herausgekommen, also schien es doch eine ganz normale Sache zu sein. 


Aber was, wenn jemand sie sah? Bestand die Gefahr, dass
die Mutter es erfuhr? Was würde sie sagen? Bessys Herz begann zu klopfen. Erst
nur ein wenig, dann stärker. Es war egal, was die Mutter sagen würde. Sie
könnte es an sich abprallen lassen, wie Julius es getan hatte. Sie war
erwachsen. Eine Frau, beinahe zumindest. Sie wollte doch die Männer
kennenlernen, oder? Also würde sie diese einmalige Chance nutzen. Sie würde in
die Wirtschaft gehen, sich umsehen. Sehen, ob überhaupt Gäste da waren. Sollte
einer der Kandidaten anwesend sein, könnte sie ihm ein wenig zulächeln. Dann
konnte sie einfach dem Wirt ihre Nachricht aufsagen und so tun, als hätte die
Mutter sie hergeschickt. Gar nicht schwierig - aber unglaublich aufregend. Ihr
wurde sehr warm und diesmal kam es nicht von der Sonne. Ihre Hände schwitzten
und ihre Backen fühlten sich heiß an. 


Würde Clemens sehen, wie aufgeregt sie war? Nun, sie
musste sich nur beruhigen. Ruhig, Elisabeth Müller. Ganz ruhig. Du brauchst
keine Angst zu haben. Du führst nur einen Auftrag aus. Du gehst hinein. Alles
andere wird sich zeigen.


Beinahe stolperte sie über die Stufe, die vor der Tür war.
Sie fing sich gerade noch. Der kleine Vorraum war blendend hell, der
Sonnenschein ließ die gekalkte Wand erstrahlen. Um so finsterer wirkte der
Eingang in die Schankstube. Ein Schritt nur und sie befand sich drinnen. Es war
dunkel, die Augen von der weißen Wand geblendet, konnte Bessy erst einmal gar
nichts sehen. 


Still war es, selbst das Hämmern der Schmiede hatte
ausgesetzt. Das Rauschen in ihrem Kopf war nicht das stete Rauschen des Wassers
auf dem Mühlrad, das sie gewohnt war, sondern eher ihr Blut, das da durch die
Ohren brauste.


Ein Geräusch kam von links. Bess wäre beinahe wieder nach
draußen gestürzt, so erschrak sie. Doch die Stimme von Clemens klang
beruhigend. »Komm nur herein, Mädchen.« 


Sie suchte ihn mit den Augen und fand ihn hinter einer Art
hohem Tisch. Bessy knickste und schalt sich im gleichen Moment. Sie brauchte
nicht vor dem Wirt zu knicksen! Wieso hatte sie das getan? Die Nerven, das
musste es sein, sie war fürchterlich aufgeregt. 


»Bist du nicht die Tochter des Müllers?« Clemens kam um
den Tisch herum. »Was suchst du denn, Mädchen?« 


»Ich ...«, sie musste sich räuspern, da ihre Stimme wie
eine piepsende Maus klang, »ich suche dich.« 


Der Wirt stand jetzt im Licht, das durch die Fenster
hereinkam. Es war nicht wirklich dunkel hier drinnen. Die Fenster ließen mehr
Licht durch als erwartet, heute, da die Sonne so hell schien.


Bess wagte einen Rundumblick. Es sah gar nicht so
aufregend aus hier drin. Tische und Bänke, alle blankgeputzt und ohne eine
Menschenseele, auf der einen Seite. Dieser Tisch, der kein Tisch war, sondern
eine Art Regal mit einer Platte darauf, auf der anderen Seite. 


»Das ist schön, dass du mich einmal besuchen kommst. Ich
sehe nur ganz selten so ein hübsches, liebes Mädchen wie dich. Warst du schon
mal in einer Wirtsstube? Nein? Soll ich dir alles zeigen?« 


Sie lenkte ihren Blick widerwillig zurück zu Clemens. Der
Wirt wirkte sehr groß und beeindruckend in dieser niedrigen Stube. Er lächelte
sie an, wie sie es von ihm gewohnt war. Aber er schaute sie auf seltsame Art
an. 


Was war daran eigentlich so seltsam? Ah ja, seine Augen
hingen an ihrem Mund. Unbewusst leckte sie über die ausgetrockneten Lippen und
Clemens´ Blick änderte sich. Als wäre er abwesend oder sie unscharf. Sein Mund
öffnete sich und sein Atem wurde schwerer. Was war nur mit ihm los?


»Herr Wirt?« Sie schluckte nervös und Clemens schluckte
gleich mit. Seine Hände verkrampften sich in der Schürze, als wolle er sich
daran festhalten. Oder sie sich vom Leib reißen. Sie versuchte es noch einmal:
»Herr Wirt?« 


»Ja.« Er schaute sie richtig an. »Oh ja. Elisabeth.« Als
müsste er sich ihren Namen erst wieder ins Gedächtnis rufen. Er schüttelte sich
ein wenig, wie ein nasser Hund. Dann sah er aus wie immer und auch seine Stimme
klang wieder normal. »Du hast bestimmt Durst, Kleines. Komm, ich gebe dir einen
Becher Wasser. Ganz kühl, ich habe es gerade aus dem Brunnen geholt.« 


Er packte ihr Handgelenk und zog sie hinter den Tisch. 


»Wofür ist der?« Bess stemmte sich gegen seinen Zug und
legte die freie Hand auf die polierte Platte. 


»Das? Das ist der Tresen. Dorthin stelle ich die Krüge,
die die Gäste bestellt haben. Sie bezahlen, nehmen sie mit und setzen sich
dann.« Er griff nach einem Tonkrug und schenkte Bessy einen Becher voll ein.
»Hier, nimm!« 


Sie trank gerne Wasser, und da sie durstig war, leerte sie
den Krug auf einen Zug. Ja, köstlich. Kühl, wie er gesagt hatte. 


Clemens hatte wieder diesen entrückten Blick an sich, als
sie ihm den Becher zurückgeben wollte. Er brauchte einen Moment, bis er
reagierte. »Willst du noch mehr? Gib her, danach zeige ich dir alles.« 


Sie hielt den beschlagenen Becher und genoss das Gefühl in
ihrer überhitzten Hand. 


»Siehst du, hier bewahre ich die Krüge auf, die ich nur
brauche, wenn sehr viel zu tun ist.« Er zeigte unter die Platte, wo auf einer
Seite Reihen von sauberen Krügen standen. »Hier stehe ich den ganzen Tag und
träume davon, dass ich einmal Besuch bekomme von so einem goldenen Engel, wie
du es bist.« 


Sein Blick streifte über sie von Kopf bis Fuß und blieb an
ihrem Mund hängen. Bessy wurde bewusst, wie ungehörig sie sich benahm, wenn sie
so lange hier verweilte. Das ließe sich mit keinem Auftrag erklären. Sie musste
gehen. Der Wirt war kein Heiratskandidat und es ziemte sich wirklich nicht,
dass er sie so anschaute. Obwohl er nett war. Zuvorkommend. Sie trank zügig den
Becher aus. 


»Kannst du morgen dem Kandelgießer etwas ausrichten? Er
soll zur Mutter in die Mühle kommen, sie kann nicht laufen, weil sie umgeknickt
ist.« Sie hatte ihren Auftrag schnell heruntergerasselt. Den Becher drückte sie
Clemens direkt in die Hand. 


Er schaute ihn an, als wäre es eine Hostie. Dann hob er
ihn hoch und leckte über die Stelle, an der sie eben getrunken hatte. Hitze
schoss in ihr hoch. Sie musste hier raus!


Clemens sagte: »Umgeknickt? Das tut mir aber leid. Und sie
kann nicht laufen? Kommst du deshalb alleine ins Dorf?« Er hatte den Becher
weggestellt und griff sich unter die Schürze, die er über seinen Beinkleidern
und dem Hemd trug. Dann zupfte und lupfte er etwas darunter. 


Bessys Blick war ihm gefolgt. Was tat er jetzt? »Ja, ich
bin heute alleine. Sagst du dem Kandelgießer Bescheid?« 


»Der Kandelgießer?« Hatte der Wirt überhaupt etwas
verstanden von dem, was sie gesagt hatte? »Der Kandelgießer kommt nicht zu mir
in die Stube. Der ist viel zu geizig.« 


»Oh.« Eine andere Antwort fiel ihr nicht ein. Nun hatte
sie sich in die Höhle des Löwen gewagt und das für nichts und wieder nichts!
Nein, nicht ganz. Nun wusste sie, wie es in der Wirtsstube aussah. Was das Wort
Tresen bedeutete. Dass der Wirt manchmal ziemlich abwesend schien. Ob das dem
Geschäft zuträglich war? Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, wie wichtig es war,
immer bei der Sache zu sein, egal, was man tat. Besonders aber, wenn es um
Geschäftliches ging.


Ihre Mutter! Oh je, es war höchste Zeit. Je länger sie
hier drin blieb, desto wahrscheinlicher war es, dass jemand sie sehen und es
ausplaudern würde. Wenn der Wagner sie sähe - Silas schwatzte für sein Leben
gern.


»Ich muss gehen.« Sie rannte beinahe zur Tür. 


»Bess, warte!« Der Wirt rief ihr nach. »Geh zu Silas. Der
Kandelgießer geht immer bei ihm vorbei, sie kennen sich gut.«


 


 


 


Clemens sah ihr hinterher. Er fasste sich wieder unter die
Schürze. Sein Schwengel stand steif wie ein Holzscheit. Es schmerzte beinahe,
zumindest schmerzte ihn der Gedanke, dass er sich nicht in diesem herrlichen
goldenen Geschöpf vergraben konnte. Wenn er die Augen schloss, war es ein
Leichtes sich vorzustellen, wie es sein würde. Ihr Mund sah so köstlich aus,
diese zarten Lippen, voll und rund. Wie hatten sie geglänzt, als die Kleine aus
dem Becher trank! Dann der Hals! Als sie den Kopf hob und ihr weißer, zarter
Hals in der Sonne leuchtete, hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, seinen
Schwanz dort drin zu vergraben. Ja, er würde ihn bis in ihren Rachen stecken
und seinem Eindringen mit den Fingerspitzen nachfühlen. 


Clemens liebte es, geblasen zu werden. Und zwar richtig -
richtig tief! Wie ihre Lippen sich um den Schaft schmiegen und die Backen sich
einziehen würden, wenn sie an ihm saugte, ihre Zunge ihn dabei liebkoste - ja,
das war sein sehnlichster Wunsch. 


Er hatte sich mit beiden Händen auf dem Tresen
aufgestützt. Es gab da einen wiederkehrenden Traum, der ihn garantiert mit
einer mächtigen Portion seines Samens auf dem Bauch aufwachen ließ: Ein Mädchen
hockte unter dem Tresen und bediente ihn mit dem Mund, während er den Gästen
ausschenkte. Nun hatte dieses Mädchen ein Gesicht. Ein Wunderschönes, umrahmt
von goldenen Haaren. 


Er ging nach hinten, öffnete die Tür zum Hof und blieb
dort im Schatten stehen. Hier konnte niemand ihn sehen, auch kein zufällig
hereinschneiender Gast. Er holte seinen Schwengel heraus und wichste, was das
Zeug hielt. Obwohl sich eine Hand nicht annähernd so gut anfühlte wie ein Mund
- ihr Mund - kam er schon nach kurzem Pumpen und spritzte mit einem heiseren
Stöhnen seine Ladung auf den noch feuchten Boden. 











3.  Kapitel


 


Diesmal war es die Sonne, die Bessy beinahe blind auf dem
Dorfplatz stehen ließ. Gut, dass um die Mittagszeit kein Gefährt unterwegs war,
sonst wäre sie direkt unter die Räder gekommen. 


Ah, jetzt wurde es besser. Zum Glück befand sich überhaupt
niemand auf dem Platz, sicher, weil es die Zeit war, da sich so mancher ein
Nickerchen gönnte, besonders an einem so warmen Tag. Bessy straffte sich. Sie
musste wohl zum Wagner gehen, wenn sie ihren Auftrag ausführen sollte.


Es war nicht weit, Silas Werkstatt lag entlang der
Hauptstraße, die zur Stadt führte. Die Tür war offen, wie immer. 


»Silas?« Keine Antwort. Die Werkstatt war leer. Vermutlich
hielt er sich irgendwo in seinen Wohnräumen auf, vielleicht aß er sein
Mittagsmahl. Auch wenn sie noch nie in Silas Haus eingeladen worden war, konnte
nur die hintere Tür die richtige sein. Sie klopfte zaghaft. Wieder keine
Antwort. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ein dunkler Flur, doch am Ende
erkannte sie die Umrisse einer weiteren Tür. Sie nahm allen Mut zusammen und
ging hindurch. Ah ja, die Küche, wie Bessy erhofft hatte. 


Sie war kaum einen Schritt vorgetreten, da wurde sie von
hinten gepackt. Starke Arme schlangen sich um ihre Körpermitte und der harte
Körper eines Mannes drückte sich in voller Länge an ihren Rücken. Silas´ Arme,
eindeutig, sie waren bestäubt mit Sägemehl und ihm haftete ein unverkennbarer
Geruch nach Wagenschmiere an. Ihr erster Schrecken legte sich sofort. Er hatte
sie nur erschrecken wollen.


»Wer schleicht denn da durch mein Haus?« Seine Stimme
erklang ganz nah an ihrem Ohr, er war genauso groß wie sie. Seine Hände
bewegten sich über ihren Körper. »Ah, ein Weib! Ein Wohlgeformtes noch dazu!«
Eine Hand lag nun voll auf einer Brust, die andere wanderte nach hinten und
zwängte sich zwischen ihren und Silas´ Körper. Er packte ihren Hintern! 


»Silas!« 


Ihr Protest sollte viel entschiedener klingen, aber da
Silas richtig zupackte, wurde ein Quieken daraus. Der Mann hatte aber auch
einen festen Griff! Er drückte noch einmal zu und seine Hand umfasste die
gesamte Hinterbacke. Bessy wand sich und versuchte, beiden Händen zu entkommen.
Es war unmöglich. Sein Arm um ihre Mitte und auf ihrer Brust hielt sie wie eine
Eisenfessel. 


»Ja, ein wohlgeformtes Weibsstück. Eindeutig. Einen
wunderbar großen Arsch hat sie. Rund und fest!« Seine Hand wanderte tiefer und
begann, an ihrem Rock zu ziehen. 


Bessy erstarrte. Was tat er? Musste sie sich nicht wehren?
Doch es blieb bei dem Gedanken. Sie war viel zu neugierig, um ihn
zurechtzuweisen. Was wollte er tun? Sie fand es gar nicht so übel, so gepackt
und gehalten zu werden. Silas, bisher nicht ihr Wunschkandidat, stieg ein
ganzes Stück in ihrer Achtung. Wenn ein so kleiner Mann so fest zupackte, dann
konnte er sie auch beschützen und sich um sie kümmern. Sagte die Mutter nicht
immer, sie bräuchte eine feste Hand?


Silas´ Berührung auf ihrem nackten Oberschenkel kam nicht
überraschend, aber er zögerte nicht und packte genauso kräftig ihren Hintern,
nur, dass seine Hand jetzt auf der blanken Haut lag. Sie erinnerte sich an
Benedikts Griff gestern. Sie hatte gedacht, der hätte fest zugepackt. Aber das
war nichts im Vergleich mit Silas´ Hand. Diese war viel härter, schwieliger,
rauer. Seine Fingerspitzen legten sich ganz um eine Backe und glitten sogar in
den Spalt zwischen die beiden Halbkugeln. 


»Silas«, ihre Stimme klang jetzt atemlos, als wäre sie
gerannt, »Silas, was tust du?« 


»Ich glaube, ich muss dich bestrafen. Du bist einfach so
bei mir reingekommen, ohne zu rufen, ohne zu klopfen, wie man es zu tun pflegt.
Eingedrungen bist du bei mir.« Seine Finger bewegten sich, krabbelten über ihr
Fleisch, wanderten in die Spalte. »Da ist es nur recht und billig, wenn ich
auch ein bisschen eindringe.« Ein Finger presste fest auf ihr Arschloch, als
wollte er hinein. 


Bessy war unwohl bei dem, was er da tat. »Hör auf, Silas!
Du tust mir weh!«


»Ah, wehtun soll es nicht. Beim nächsten Mal, kleine
Lisbeth, werde ich dafür sorgen, dass es nicht wehtut. Dann werde ich es dir
schön weichmachen und dich so schmieren, dass es gleitet wie eine meiner
Achsen. Genauso wird es sein, ich habe nämlich einen feinen Zapfen, der gut in
dein Spundloch passt, wenn es nur tüchtig geschmiert wird. Stell dir vor, wie
es sein wird.« 


Sein Finger umkreiste ihr Loch, eine beinahe hypnotische
Bewegung. Solange er keinen Druck ausübte, fühlte sich die Berührung richtig
gut an. »Ja, ich werde dich hier schmieren, Lisbeth, mit meinem feinsten
Pechöl. Das macht dich wunderbar weich und glatt, das schmiert dich so gut,
dass du es kaum spürst, wenn ich meinen schönen, langen Zapfen in dich
reinbohre. Na, was sagst du dazu? Hast du schon mal einen Zapfen in dem Loch
hier gehabt?« 


»Nein, Silas.« Bessy lauschte fasziniert seinem Singsang,
der sie einlullte, und nur ein vages Gefühl vermitteln konnte von dem, was er
beschrieb. Ihr Loch? Meinte er tatsächlich ihr Arschloch? Oder das andere
zwischen ihren Beinen? Verwechselte er die beiden Löcher? Wollten Männer nicht
eher in die Spalte da vorne? Wieso brauchte man dazu Schmiere?


»Ach, dann musst du warten, bis ich es bei dir
ausprobieren kann. Versprichst du mir, zu warten?« 


»Silas, nein, ich kann dir das nicht versprechen!« Wollte
er ein Eheversprechen von ihr? Nein, nein! Auf keinen Fall würde sie sich jetzt
und hier entscheiden. Nun, wo sie endlich Gelegenheit hatte, alles zu erkunden!



Silas´ Reaktion war ein festeres Zupacken. Sowohl an ihrer
Brust als auch an ihrem Hintern. »Du willst es mir nicht versprechen? Warte
nur, das hat Strafe verdient!« Mit einer schnellen Bewegung hatte er Bessy nach
vorne auf den Tisch gedrückt. Sie lag mit dem Oberkörper auf der Tischplatte,
die Brüste unangenehm gequetscht. 


Was sollte das jetzt? Ehe sie begriff, was er vorhatte,
war ihr Rock über dem Rücken nach oben geschlagen. Ihre Finger versuchten
vergeblich, den Stoff zur Seite zu schieben, damit sie sehen konnte, was Silas
machte. Eine Hand auf dem Rücken drückte sie hart auf die Platte, dann
klatschte die andere auf ihren Hintern. Au! Das tat verdammt weh! 


»Silas!« Für mehr reichte es nicht, als er schon wieder
zuschlug. 


Jetzt genügte es Bessy. Sie strampelte und wehrte sich,
richtete sich auf und floh an Silas vorbei durch die Tür, den Flur entlang,
durch die Werkstatt. Sie hörte erst auf zu rennen, als sie mitten auf der
Straße stand. 


Verfolgte er sie? Nein, er war nicht zu sehen. Bessys Herz
schlug kräftig und sie rieb sich mit beiden Händen den Hintern. Was war nur in
Silas gefahren? Er konnte sie doch nicht einfach so schlagen! Das letzte Mal,
dass sie eine Hand gespürt hatte, war vor Jahren von der Mutter, als sie den
Hühnerstall offen gelassen hatte, weil sie einem Schmetterling hinterher gejagt
war. Der Fuchs hatte vier Hühner gerissen, ehe sie ihn vertreiben konnten. Das
war ein Grund, ein Kind zu verhauen, aber die Tatsache, dass sie kein
Versprechen abgeben wollte oder auch, dass sie einfach so in seine Küche
geplatzt war, rechtfertigte nicht die Schläge auf den Po. 


Sie stand etwas verloren auf der Straße. Was sollte sie
tun? 


Oh Gott, hatte jemand sie gesehen? Ein Rundumblick zeigte
ihr, dass in der Tat ihre Flucht aus der Wagnerei beobachtet worden war. Vom
Kerzenzieher. Valentin stand wieder einmal in der Tür seiner Werkstatt. Zwar
ein ganzes Stück entfernt, aber sicher hatte er gesehen, dass sie Hals über
Kopf aus der Tür gerannt kam und sie nicht gesittet verlassen hatte. Sie
errötete vom Haaransatz bis zu den Zehen und Hitze stieg in ihr auf. Sollte sie
zu ihm gehen und ihm erklären, was geschehen war? Würde Valentin Verständnis
dafür aufbringen? Oder würde er sie schelten, weil sie einfach zu Silas
eingedrungen war, weil sie nicht auf der Hut gewesen war, weil sie dumm war und
nicht über Männer und Frauen Bescheid wusste? Valentin war bestimmt mit dem
vertraut, was Silas gewollt hatte. Was er hatte sagen wollen mit seiner schmeichlerischen
Stimme. 


Valentin war ihr schon immer allwissend erschienen.
Vielleicht weil er so oft einfach dastand und beobachtete. Bei Valentin hatte
sie nicht das Gefühl, er wolle spionieren und es weitererzählen, mit seinem
Wissen prahlen, wie Silas es tat. Der Kerzenzieher wirkte eher wie einer, der
alles aufnahm, was er sah, hörte, roch, schmeckte. Als wären seine Sinne
ständig in Alarmbereitschaft, aufnahmefähig bis ins Kleinste. Aber er behielt
sein Wissen für sich. Was tat er damit? 


Hatte er erkannt, was Silas mit ihr getan hatte? Sie hatte
sich immerhin den Hintern gerieben, wirkte vielleicht ein wenig zerzaust von
der Flucht. Außerdem war sie errötet, als sie gemerkt hatte, dass er sie
beobachtete. Wenn das nicht genug Rückschlüsse zuließ, dann war er blind. 


Was nun? Am besten, sie ging nach Hause. Für heute hatte
sie genug Unheil angerichtet. Wenn ihre Mutter auch nur einen Bruchteil davon
erfuhr, würde sie heute noch einmal eine Hand auf ihrem nackten Po spüren. Zu
Recht, wie sie zugeben musste.


Oh je, sie hatte ja die Nachricht vergessen! Sie sollte
doch Silas bitten, dem Kandelgießer ihre Nachricht zu überbringen. Aber nein,
sie würde auf keinen Fall nochmals in diese Küche gehen. 


Vor sich sah sie die Bäckerei. Vielleicht konnte Benedikt
das übernehmen. Er war doch immer so nett zu ihr.


Bessy warf einen Blick in den Laden, doch der war
geschlossen. Die Tür zum Hof stand aber offen. Sie hörte Geräusche aus der
Backstube, dort konnte sie Benedikt finden. Ja, er räumte auf und schabte den
Arbeitstisch ab. Die Mutter hatte ihn schon oft gelobt, weil sein Brot so
sauber war, kaum Steinchen oder Dreck wurden mitgebacken. Eine Seltenheit, wie
die Mutter betonte, die sie aber zugleich auf die Qualität des Mahlgutes aus
ihrer Mühle zurückführte. 


»Benedikt?« 


Er schaute auf und ein Strahlen ging über sein Gesicht.
»Liebes, Lissy, komm doch herein. Das ist schön, dass du mich besuchst. Wo ist
denn die Müllerin?« Er suchte über Bessys Schulter. 


Sie kicherte, wie immer, wenn Benedikt sie Lissy nannte, ein
Kosename, den sonst nur ihre Brüder verwendeten. »Meine Mutter hat sich den Fuß
umgeknickt. Es tut arg weh und sie kann fürs Erste nicht laufen. Nun soll ich
aber schauen, dass der Kandelgießer morgen eine Nachricht bekommt. Er soll
nämlich bei uns vorbeischauen, weil ja die Mutter nicht ins Dorf kommen kann.
Würdest du ihm das bitte ausrichten, Benedikt? Wirst du ihn morgen sehen?«


»Ah, Lissy, Liebes, natürlich, wenn du mich so lieb
bittest. Sicher werde ich es ihm ausrichten. Komm, komm nur herein. Ich habe
heute besonderen Kuchen gebacken, mit Rosinen. Die sind zwar noch vom letzten
Jahr, aber einwandfrei, und süß wie die Sünde. Genauso süß wie du. Bestimmt
schmeckst du ebenso süß wie mein Kuchen. Was meinst du? Während du den Kuchen
kostest, kann ich dich doch mal kosten, oder?« Er hatte ihre Hand gepackt und
zog sie in die Backstube, dann schloss er die Tür zum Hof. Es war behaglich
hier drin, der Geruch nach Brot, Gewürzen, dem Sauerteig, der in seinem Trog
gärte, alles zusammen ergab eine köstliche Mischung. Bessys Magen knurrte. 


»Ah, meine liebe Lissy hat Hunger. Warte hier, setz dich
da auf den Hocker und warte auf mich.« Er verschwand kurz im Laden, dann kam er
mit einem kleinen runden Hefestück zurück. Die Rosinen waren gut zu sehen, ein
paar zeigten sich durch die appetitliche goldbraune Kruste. Einen solchen
Kuchen gab es in der Mühle nur an besonderen Sonntagen, an Maria Himmelfahrt
oder Fronleichnam. Benedikt drückte ihr den Kuchen in die Hand und Bessy biss
herzhaft hinein. Köstlich!


Benedikt ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder. »Nun darf
ich aber auch etwas Süßes haben, nicht wahr? Ich möchte so gerne mal deine
Beine sehen, Lissy, ja?« Noch während er fragte, wanderten seine Hände an ihren
Waden nach oben, schoben den Rock bis zum Oberschenkel und streichelten sie.
Auf und ab, rund um das Knie, und höher. 


»Es ist so schön, wenn der Sommer da ist, nicht wahr,
Lissy? Endlich können die Mädchen ohne Strümpfe herumlaufen. Ganz nackt sind
ihre Beine dann. Glatt und seidig. Wie frischgekneteter Teig. Das Kneten tut
nicht nur dem Teig gut, weißt du das, Lissy? Das wollte ich dir schon lange mal
zeigen.« Seine Hände begannen, ihre Muskeln zu kneten. Nicht zu fest und nicht
zu zart. Erst die Waden, dann die Oberschenkel. Vorne, hinten, immer wieder zupften
und drückten seine kräftigen Finger sie. Es fühlte sich ausnehmend gut an und
versetzte Bessy beinahe in Trance. Die Hände wanderten weiter nach oben. 


Es war nur richtig, dass sie ganz oben ankamen, an ihrem
Haarbusch, wo ihre Beine zum Bauch übergingen. Er streichelte auch ihren Bauch
ein wenig, aber sein Ziel war eine andere Stelle. Seine Fingerspitzen strichen
immer häufiger über das Dreieck zwischen Beinen und Bauch. Dort ließ er die
Fingerkuppen durch die Locken gleiten. Es kitzelte ein bisschen und Bessy
musste kichern. 


»Wenn du die Beine ein wenig spreizt, dann kitzelt es
nicht so sehr.« Benedikt übte sanften Druck auf die Oberschenkel aus. Sie tat
ihm den Gefallen. Sein Kuchen schmeckte zu köstlich, er hatte sich eine
Belohnung verdient. Außerdem geschah hier endlich etwas, das nicht nur ihre
Neugier befriedigte, sondern eindeutig zu den Dingen gehörte, die Mann und Frau
hinter verschlossenen Türen anstellten. Benedikts Finger glitten über ihre
Scham, über die dicken Lippen dort unten, dann sogar ein wenig dazwischen. Das
fühlte sich wunderlich an. Gut, angenehm. Nein, viel mehr. Wohltuend.
Überraschend schön. Aufregend.


»Da ist es am besten, wenn ich da streichle, nicht wahr?
Hast du dich schon jemals dort berührt, Lissy? Das ist nämlich auch erbaulich,
wenn du dich da selbst streichelst. Du musst es einmal ausprobieren, sobald du
nachts alleine in deiner Kammer liegst. Lass mich dir zeigen, wie es geht.
Schau, so, immer auf und ab.« 


Die Finger glitten parallel zu seinen Beschreibungen entlang
ihres Schlitzes vor und zurück. »Hier gibt es diesen Knopf, der ist besonders
empfindlich. Den muss man ganz zart streicheln, dann ist es am schönsten. Hast
du den schon einmal gestreichelt?« 


»Nein, Benedikt, hab ich nicht.« 


»Bin ich der Erste, der dich hier anfasst?« Freudige
Erwartung klang aus seiner Stimme.


Bessy dachte an den Wagner. Er war zwar weiter hinten
gewesen, aber trotzdem hatte er sie dort unten angefasst. »Nein, bist du
nicht.« 


Der Finger hielt kurz inne, dann nahm er das Streicheln wieder
auf. »Soso, da hat also schon jemand zuerst seinen Stab gehabt, noch vor mir.
Das hätte ich gar nicht gedacht, Lissy. Die Mutter passt immer so gut auf dich
auf, da bin ich davon ausgegangen, dass du noch ganz unbedarft bist. Aber das
ist auch gut, das ist sehr gut sogar. Wer war denn der Glückliche?«


Bessy wurde bewusst, dass sie zuviel verraten hatte. Was,
wenn Benedikt es ihrer Mutter berichtete? 


»Nein, nein, das kann ich dir nicht sagen. Wenn die Mutter
es erfährt, …« 


»Ach, Lissy, glaubst du etwa, dass ich es der Mutter
erzählen werde? Nein, kommt gar nicht in Frage. Ich möchte nur auch mit dir
spielen. Ich kann das gut, du wirst dich sehr wohl fühlen. Kannst du noch ein
bisschen bleiben?«


Der Gedanke an die Mutter hatte die warme Stimmung ein wenig
gestört und der Kuchen war ebenfalls schon aufgegessen. Außerdem hatte Bessy
das vage Gefühl, dass sie für heute genug erfahren hatte. Sie musste
nachdenken, wollte das Erlebte und die Eindrücke sortieren und überlegen,
welche Auswirkungen das alles auf die Wahl eines Ehemannes hatte.


»Nein, Benedikt, ich muss nach Hause. Ich bin schon spät
dran. Ich muss nach der Mutter sehen, bestimmt braucht sie neue kühle Tücher
für ihren Knöchel.«


»Warte noch einen Moment. Schau her, du kannst es trotzdem
selbst einmal ausprobieren. Wenn du diesen kleinen Knopf hier ein wenig
streichelst, knetest oder drückst, was immer dir besser gefällt, dann wirst du
sehen, dass du dich dabei sehr wohl fühlst. Weißt du was, komm doch morgen
wieder vorbei. Ich zeige dir, wie es noch schöner wird. Damit du auch Spaß
hast, wenn dich wieder mal jemand da anfasst, weißt du? Es ist wichtig, dass du
Spaß hast. Das Leben ist zu kurz, um es nicht zu genießen, Lissy.«


Die Berührung des Knopfes hatte ungeahnte Folgen. Es
zuckte durch Bessy hindurch, als hätte der Blitz sie getroffen. Sie sprang auf
und wäre beinahe über den Bäcker gestolpert. »Ich muss gehen!« Schon war sie
verschwunden.


 


 


 


Silas ging zu Valentin, der es sich auf der Bank vor dem
Fenster gemütlich gemacht hatte. Um diese Zeit war keine Kundschaft zu
erwarten. Valentin arbeitete am liebsten früh am Morgen oder spät abends. Was
ihm viel Muße ließ, seine Mitmenschen zu beobachten. 


»Hast du sie gesehen?« 


Valentin setzte sich auf. Er lächelte nur. 


»Lisbeth, die Müllerstochter. Sie war bei mir. Alleine.«
Silas Stimme klang triumphierend, er konnte sich nicht beherrschen. Silas war
unfähig, etwas für sich zu behalten. »Ich hab sie angefasst. Ihren Arsch meine
ich. Rund und prall, knackig wie ein Apfel. Das schönste und engste Löchlein,
das du dir vorstellen kannst.« 


Er wurde schon wieder steif wie eine Latte. Als Lisbeth
weggelaufen war, hatte er sich einen runterholen müssen, so geil war er. Ihr
Arsch, ihr Loch, das Geräusch, mit dem seine Hand auf ihrem Fleisch
aufgetroffen war und dann die Röte! Der Gedanke an seinen Handabdruck auf
diesem jungfräulichen Hintern genügte, ihn hart zu machen und würde noch für
viele Phantasien reichen. 


»Hast du sie verschreckt? Sie konnte ja gar nicht schnell
genug von dir fortkommen!« 


Verdammt, ja, Valentin hatte Recht. Er hatte sie
verschreckt. Sicher war er zu weit gegangen für ein allererstes Mal. »Ja,
scheint so. Aber ich glaube, sie wird wiederkommen.« Seine Stimme überschlug
sich beinahe vor Eifer. »Sie ist ein neugieriges Ding, sicher will sie wissen,
was ich sonst noch so kann.« 


»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Ihre Mutter passt
doch auf.«


»Ha, ha!«, lachte Silas laut auf. »Das ist ja das Tollste:
Ihre Mutter hat sich den Knöchel geknickt und kann sie nicht beaufsichtigen.
Ich wette, das dauert länger als nur einen Tag! Außerdem wird das Töchterlein
immer älter, die Alte kann sie doch nicht ewig bewachen. Jedenfalls werde ich
demnächst bei ihrem Vater vorsprechen, soviel ist sicher. Nachdem ich nun schon
gesehen habe, was sie zu bieten hat, steht das fest!« 


»Silas, Silas, du hast es zu eilig!« Valentin schüttelte
bedenklich den Kopf. »Ihre Eltern haben sie so lange laufen lassen, da werden
sie jetzt nicht den ersten Besten nehmen, der um sie anhält. Die es bisher
versucht haben, sind alle abgeblitzt. Ihre Mutter liebt sie sehr und wird sie
nur einem Mann geben, der ihr was zu bieten hat.« Valentin machte eine Pause,
die seinen nächsten Worten mehr Gewicht verlieh. »Und den sie gernhaben kann.«


»Dafür werde ich sorgen, dass sie mich gern hat. Wenn ich
ihr erst einmal gezeigt habe, was man so alles mit so einem Arsch anfangen kann
und dass ich eine feste Hand habe, wird sie mich schon gernhaben!« 


Valentin schaute immer noch skeptisch. »Versuch´s nur, es
sei dir gegönnt.«


Nachdem Silas gegangen war, setzte Valentin sich wieder
auf seine Bank und schaute auf den Dorfplatz. Er richtete sich ein wenig auf,
als er Elisabeths Gestalt erkannte, die aus dem Hof des Bäckers jagte, als wäre
der Teufel hinter ihr her. Hm. Vielleicht war ja der Teufel hinter ihr her. Der
Teufel jagte neugierige Jungfrauen besonders gerne. 











4.  Kapitel


 


»Das Zinn glänzt überhaupt nicht mehr!« 


Die Mutter hörte sich jämmerlicher an als nötig. Aber
Bessy kannte inzwischen die Taktik ihrer Mutter. Wenn man sich etwas mehr
beschwerte als nötig, etwas weinerlicher war, etwas mehr jammerte, ohne dass es
so weit ging, dass man sich unbeliebt machte, brachte das den größten Erfolg.
Bei dem Kandelgießer wirkte es auch.


»Liebe Frau, es wurde falsch geputzt! Hast du die
Seifenlauge verwendet, wie ich es dir gesagt habe?« 


»Sicher habe ich das. Aber sieh doch nur, hier ist es
angelaufen. So kann ich es nicht stehen lassen, das ist unmöglich! Wenn wir
Gäste bekommen, muss es glänzen in der Stube. Letztes Jahr war unser Lehnsherr,
der ehrenwerte Baron, zu Besuch, um sich von dem Wohlergehen seiner Mühle zu
überzeugen. Stell dir einmal vor, wie das ausgesehen hätte mit stumpfem Zinn!
Oder hast du mir etwa minderwertiges Geschirr angedreht?« Ah, darauf wollte die
Mutter hinaus! Wenn sie die Qualität anzweifelte, konnte sie vielleicht den
Preis für die neuen Stücke drücken.


Peter plusterte sich auf, soweit dies bei seiner
Körpergröße machbar war. Er reichte Bessy gerade bis zur Nasenspitze. Er wirkte
auf sie unproportioniert, da seine Arme unverhältnismäßig lang waren, als
würden sie nicht zu dem Rest des Körpers passen. Aber kräftige Arme hatte er.
Er hatte die Hemdsärmel hochgerollt, so dass die Muskeln an den Unterarmen
herausschauten. Zumindest etwas, das gut an ihm aussah. 


Bessy mochte Peter nicht sehr gerne. Er war nicht nur
klein, sondern leider auch nicht von Gott mit Schönheit gesegnet. Noch nicht
einmal mit Mittelmäßigkeit. Sein Gesicht wirkte, als wäre es zusammengedrückt
worden, und sein rötliches Haar, das ihm strähnig und dünn über den Hinterkopf
fiel, machte es auch nicht besser. Außerdem war er bestimmt schon fünf mal zehn
Jahre alt, zumindest sah er so aus. 


Peter verteidigte wortreich die Qualität seiner Arbeit und
des Materials. Er schob das Aussehen der Kelche auf das unordentlich
ausgeführte Putzen. »Müllerin, wenn du willst, kann ich ja deiner Tochter
zeigen, wie man das richtig macht. Ihr habt doch den Mühlteich und den Bach, da
wächst bestimmt etwas von dem Kraut, das man zum Polieren nimmt. Lass sie davon
holen.« 


Die Augen ihrer Mutter blitzten auf. 


Oh nein, sie hatte eine Idee, die Bessy wahrscheinlich
nicht gefallen würde. »Nun, Peter, dann geh du doch mit Bessy dorthin und zeige
ihr, wie es aussieht.« Ihre Stimme war jetzt übertrieben liebenswürdig. 


Peter schaute kurz zu Bessy. Seine Augen leuchteten auf,
während sich ein gieriger Blick in ihnen zeigte. Zur Mutter hin gab er sich
wieder als der unbeteiligte Geschäftsmann. »Ah nun, wenn es sein muss, aber
meine Zeit ist dafür eigentlich zu kostbar. So ein junges Ding kann das auch
alleine finden.« 


»Nein, nein, Peter, geh mit ihr. Zeig ihr, wo das Kraut
wächst und was man damit anfängt, sie muss doch noch viel lernen, um eine gute
Hausfrau zu werden!« Dabei zwinkerte sie Peter zu. 


Bessy stöhnte innerlich auf. Es fehlte nicht viel und ihre
Mutter würde verlangen, dass sie sich diesem laufenden Zwerg an den Hals warf.
Oder war das etwa ihre Absicht? Hoffentlich war er nicht der geheime, von der
Mutter auserwählte Kandidat! Der Gedanke erschreckte sie. Konnte es sein? 


Sie versuchte, ihn aus den Augen einer Mutter zu
betrachten - er verdiente gut, war angesehen, alleinstehend - oh nein! Er war
ihr wirklich und wahrhaftig zuwider, und nun musste sie so tun, als ahnte sie
von nichts und sei ihm wohlgesonnen. Mist!


Es half nichts. Sie lief mit ihm zur oberhalb der Mühle
liegenden Brücke. Dort wo der Mühlteich aufgestaut worden war und sich die
Schieber befanden, die den Zufluss zu den Mühlrädern regelten, konnte man den
Bach überqueren. Die Stelle, die ihre Mutter vorgeschlagen hatte, lag dann
bachabwärts. Das nicht abgeleitete Wasser aus dem ursprünglichen Gewässer
schlängelte sich entlang eines Wäldchens langsam zu Tal und bildete immer
wieder kleine Buchten, in denen das Gras und viele Kräuter und Blumen üppig wuchsen.



Bessy war schon oft hier gewesen, um der Mutter einen
Blumenstrauß zu pflücken. Sie liebte diese einsame Stelle, an der sie kaum
gestört wurde und die sie als eine der wenigen alleine besuchen durfte. Sie
hatte sich hier an heißen Tagen häufig ihres Kleids entledigt und war nur im
Unterkleid und mit nackten Füßen durch den Bach gelaufen. 


Nur ein Trampelpfad führte hinunter. Josef, der
Drittälteste ihrer Brüder, führte im Frühjahr manchmal die beiden Kühe dorthin,
was zur Folge hatte, dass die Milch besonders würzig schmeckte, doch jetzt im
Sommer bevorzugten sie schattigere Stellen.


Der Kandelgießer war dicht hinter ihr. Nicht zu dicht,
aber auch nicht mit genug Abstand, dass Bessy sich wohl fühlte. Sie spürte
seine Augen auf ihrem Rücken und bemühte sich, steif und abweisend zu wirken.
Sie wollte kein Gespräch mit ihm anfangen und war froh darum, dass auch er
still blieb. Hoffentlich fanden sie bald dieses vermaledeite Kraut! 


»Langsam, Elisabeth, lass uns in Ruhe schauen.« Peter
blieb stehen und sah sich um. Dann streifte er durch das kniehoch wachsende
Gras. »Na, komm, hilf mir. Hier wird schon irgendwo Zinnkraut wachsen.« 


»Wie sieht es aus? Blüht es?« 


»Nein, nein, es ist nur grün, keine Blüte, zumindest jetzt
nicht. Einfach ein nackter, verzweigter Spross ohne Blätter. Du musst dich tief
bücken, um es sehen zu können.« 


Bessy versuchte, zwischen all den Kräutern einen Spross
ohne Blätter zu finden. Sie duckte sich, während sie die höheren Halme
wegdrückte. Beinahe wäre sie gefallen, als Peter sich von hinten an sie
drückte. Seine langen Arme schlangen sich um ihren Bauch. 


»Lass das, Peter! Hör auf!« Bessy richtete sich auf in der
Hoffnung, dass sie ihn durch ihre Größe beeindrucken könnte. Doch Peters Hände
wanderten unbeeindruckt über ihren Körper, bis eine auf einer Brust lag und die
andere sich von vorne zwischen ihre Beine drückte. »Peter!« Bessy wand sich und
schaffte es endlich, sich zu befreien. »Was soll denn das? Du kannst mich doch
nicht so einfach antatschen!« 


»Ich wollte nur mal sehen, wie du dich anfühlst. Ob da
überhaupt ein richtiges Weib unter diesen Röcken steckt.« 


»Das darfst du nicht! Niemand darf das!« Die Röte in
Bessys Wangen rührte nicht nur von dem Ärger her, sondern auch von der
Erinnerung an die Hände, die sie gestern auf sich gespürt hatte. Die waren
nicht über dem Kleid gewesen, stattdessen darunter. Von mehr als einem Mann.
Aber das brauchte Peter ja wirklich nicht zu erfahren.


»Ach, Mädchen, stell dich doch nicht so an! Ein bisschen
Fummeln hat noch niemandem geschadet. Im Gegenteil, nur so kann man sehen, ob
die Ware es wert ist, gekauft zu werden. Hast du noch nie auf dem Markt das
Gemüse befingert?« 


»Ich bin kein Gemüse!« 


Sie war wirklich verärgert. Klar hatte auch Silas sie
einfach so angefasst, aber bei ihm hatte sie sich wesentlich wohler gefühlt als
bei Peter. Nein, nicht wohler. Das war das falsche Wort. Ihr war nicht ganz
wohl gewesen bei dem, was Silas getan hatte, aber sie glaubte, dass sie das nur
ihrer Unerfahrenheit zuzuschreiben hatte. Silas Person war nicht so
abschreckend und unangenehm wie Peter. Sie hatte nur ein bisschen Angst
bekommen vor dem, was da mit ihr geschah und war erschrocken über die
Reaktionen, die sie in ihrem Körper gespürt hatte. 


Peters Berührungen hingegen waren ihr zuwider. Am liebsten
wäre sie davon gelaufen, aber wie sollte sie das der Mutter erklären? Wenn sie
der erzählte, dass Peter sie so angefasst hatte, läuteten bei der Mutter alle
Glocken, nur leider höchstwahrscheinlich die Hochzeitsglocken! 


»Lass uns endlich das Kraut suchen!« Peter lachte fies und
tat ihre Empörung damit ab. Dann packte er in das Grün, das um ihn wuchs, und
riss eine Handvoll ab. »Nimm doch einfach das hier.« Er hielt ihr seine Hand
hin. Darin waren viele Spitzen, grün, verzweigt, ohne Blätter daran. 


Bessy schaute sich um und sah, dass sie inmitten eines
Feldes davon standen. Der Mistkerl!


»Du musst die oberste Handbreit abpflücken, dann kann die
Pflanze sich wieder erholen. Am besten sammelst du einen ganzen Korb. Das wird
getrocknet und zerstoßen. Damit kannst du das Zinn polieren. Danach wird es
glänzen, als wäre es gerade erst gegossen worden.«


Bessy riss wütend mehrere Handvoll ab und machte sich auf
den Rückweg. Wieder spürte sie seinen Blick, aber sie konnte nichts daran
ändern.


Sie sah als Erstes nach ihrer Mutter. 


»Komm nur her, Kind. Wir müssen Peter noch fragen, was wir
mit der Kanne machen können, die nicht mehr dicht ist. Und der Krug, der vor
ein paar Wochen heruntergefallen ist, hat eine Beule. Peter, geh doch mit
unserer Bess in die Kammer, dann kann sie dir zeigen, wo die Sachen sind!«


Oh nein, nun auch noch die Kammer! Sie war selbst im
Hochsommer dunkel, da nur ein kleines Oberlicht hoch an der Decke etwas Licht
hereinließ. Dieses war mit feinem Sackleinen zugespannt, damit kein Ungeziefer
hereinkam. Der Raum diente nicht nur als Vorratskammer, sondern außerdem zur
Aufbewahrung all der Dinge, die gerade nicht gebraucht wurden. Das war auch der
Grund, warum es in der Kammer sehr eng zuging.


Bessy ahnte schon, was auf sie zukam. Was sollte sie tun?
Es half nichts, sie musste schauen, dass sie so schnell wie möglich fertig
wurde. Wo waren nur diese Zinnteile? Der Krug stand noch ziemlich vorne, aber
die Kanne war nicht auffindbar. 


Peter lehnte die Tür von innen an. 


»Peter, du musst die Tür öffnen. Ich kann ja nichts
sehen!« 


Peter wusste eine Chance zu nutzen, wenn sie ihm geboten
wurde. »Aber ich kann etwas fühlen.« Schon lagen seine Hände wieder auf ihr.
Auf ihren Brüsten. An ihrem Hintern. Unter ihrem Rock. Wo immer Bessy eine Hand
abpflückte, war die nächste schon an einer anderen Stelle. Als hätte er nicht
nur zwei Hände, sondern zehn. 


 


 


 


 


Er kniff, knetete, drückte, presste und fingerte nach
Herzenslust. Ah, junges Fleisch! So fest, so zart. Glatt und seidig. Sein
Schwanz regte sich und reckte sich, er war gar nicht mehr ganz weich geworden
nach der ersten Handvoll, die er am Bach ertastet hatte. Nun konnte er das tun,
was er am liebsten tat - zupacken. Im Dunkeln noch dazu.


Peter mochte das Dunkel lieber als das Tageslicht. Ihm war
sehr wohl bewusst, dass er den Titel Adonis nicht verdiente. Aber bei Nacht
waren alle Katzen grau. Im Dunkeln war Peter einfach nur ein Mann, der es
liebte, eine Jungfrau zu befingern wie jeder andere Mann auch, dem Blut durch
die Adern floss. Blut, das sich jetzt erhitzte und deshalb immer schneller in
seine Weichteile gepumpt wurde. Er packte Bessys Hintern, was sie dazu
verführte, ihre Hände dorthin zu legen. Ja, das war genau richtig. Sein anderer
Arm drückte sie nun so fest an sich, dass ihre Hände passgenau auf seiner
Schwellung lagen. Er rieb sich an ihr wie eine Kuh an Baumrinde, geilte sich an
den Konturen ihrer Handflächen auf und presste sich so dicht an den
Frauenkörper, dass ihre prallen Hinterbacken an seinen Bauch gepresst wurden.


Bessys Hände waren gefangen zwischen ihren Körpern und
ihre krabbelnden Finger, die versuchten, sich zu befreien, gaben ihm genau die
Reibung, die er suchte. Noch ein wenig, dann würde er kommen. Am liebsten hätte
er seinen Schwanz befreit und eine Ladung auf ihren Rücken gespritzt, oder noch
besser: auf ihren nackten Arsch. Aber so hold war ihm das Schicksal nicht. 


Also gut, er musste noch einmal versuchen, unter diese
vermaledeiten Röcke zu kommen. Er schaffte es, seine Hand wegzuziehen und
weiter Bessys Arme eingeklemmt zu lassen. Nun konnte er mit der Faust vorne den
Stoff nach oben zerren. Zum Glück blieb das Mädchen stumm und kämpfte leise.
Ah, da war der Saum und darunter lag das Ziel seiner marodierenden Hände. Ein
Feld voller Löckchen, warm und feucht. Ob nur von der Hitze oder vor Lust war
ihm egal. Er steckte flink einen Finger in das Dreieck zwischen ihren Schenkeln
und wühlte sich durch das weiche, warme Fleisch.


»Ah!« Verdammtes Biest! Nicht sie, sondern er hatte
geschrien. Das Miststück hatte mit beiden Händen seinen Piephahn gepackt und
drückte so fest zu, dass er glaubte, in einen Schraubstock geraten zu sein.
»Lass los!«, zischte er aus zusammengebissenen Zähnen. »Nur, wenn du deine
Pfote da wegnimmst!«


Sie hielt sich an das, was sie versprochen hatte. Aber
nicht, ohne noch einmal extra fest zuzudrücken. Verdammt, das tat weh! 


 


 


 


 


Bessy war froh, endlich die Tür hinter dem Kandelgießer
schließen zu können. Es schüttelte sie noch bei dem Gedanken an seine Hände,
die sie überall begrapscht hatten, beinahe sogar in ihr gewesen waren. Sie
hatte nichts gegen ein bisschen Fummeln von Männern, aber von Peter angefasst
zu werden, war ihr ein Graus. Wie konnte sie nur ihrer Mutter begreiflich
machen, dass sie Peter auf keinen Fall zum Mann wollte? Jedenfalls nicht, indem
sie beschrieb, was eben geschehen war. Das würde schneller zu einer Hochzeit
führen, als sie das Ave Maria aufsagen konnte. Außerdem war sie sich nicht
sicher, ob Peter wirklich der von der Mutter in der Hinterhand gehaltene
Kandidat war.


Sie wollte sich selbst einen Mann suchen, dazu war sie
nach dem Erlebnis von eben noch fester entschlossen. Bis sie den richtigen
Kandidaten gefunden hatte, musste sie schweigen, durfte ihre Absicht nicht
verraten und trotzdem versuchen, so viel wie möglich über die in Frage
stehenden Männer herauszufinden. Doch bei dem Gedanken an Peter schüttelte es
sie.


»Ich mag Peter nicht!«, platzte es ungewollt vor ihrer
Mutter heraus.


»Ach, mein Liebes, er ist aber ein so guter Handwerker.
Hast du gesehen, aus welch feinem Leinen sein Hemd ist? Und seine Schuhe! Das
feinste Hirschleder, fast wie bei den hohen Herren!« 


Bess verdrehte die Augen. Nein, sie hatte nicht auf die
Schuhe geachtet. Es war ihr völlig gleichgültig, welche Schuhe ihr Zukünftiger
tragen würde, ihr genügten ihre Holzschuhe. Sie kannte keine anderen. 


»Nein, Mama. Es ist mir egal, was er anhat. Ich mag ihn
trotzdem nicht.« Sie durfte es nicht übertreiben, aber sie wollte auf jeden
Fall den Grundstein legen. 


»Ich habe das Zinnkraut zum Trocknen ausgelegt, ich kann
aber mehr holen gehen. Es ist genug da.« 


»Nein, Bessy, ich habe noch einen anderen Auftrag für
dich. Das Zinnkraut läuft nicht davon. Wir haben kein Brot mehr. Geh, lauf zum
Bäcker und hol welches. Er hat doch heute gebacken und es geht nichts über
frisches Brot. Heute Abend machen wir uns ein feines Butterbrot, was hältst du
davon?« 


Butterbrot - lecker! Wenn das Brot noch warm vom Backen
war, und die Butter darauf schmolz, war das der himmlischste Geschmack, den
Bessy sich vorstellen konnte. »Ich bin schon weg, Mama! Aber ich laufe durch
die Felder, weil es so sonnig ist. Ich komme rechtzeitig vor dem Dunkelwerden
nach Hause!«


Bessy rannte schnell aus dem Haus, damit sie die Antwort
der Mutter nicht mehr hörte. Jetzt im Hochsommer wurde es so spät dunkel, dass
es selbstverständlich war, dass sie vorher nach Hause zurückkehrte. Aber sie
wollte sich so viel Zeit wie möglich verschaffen. Wer konnte schon wissen, wem
sie heute begegnen würde? 


Sie lief tatsächlich durch die Felder. Es war einfach zu
schön. Nach einem weiteren trockenen Tag war die Erde weitestgehend
pfützenfrei, so dass sie unbeschwert laufen konnte, ohne sich schmutzig zu
machen. Sie liebte das Gras unter ihren Füßen. Die Holzschuhe hatte sie gleich
hinter dem ersten Zaun stehen lassen, dort wären sie bei der Rückkehr leicht
wieder zu finden. Sie wollte barfuß laufen, so oft es das Wetter erlaubte. 


Sie dachte an die Schuhe des Kandelgießers. Nein, auch ein
Paar Schuhe rechtfertigten nicht, sich von ihm anfingern zu lassen. Anscheinend
war das Schuhwerk ein Zeichen für Reichtum, auf das sie bisher nicht geachtet
hatte. Wer trug noch solche Schuhe? Benedikt nicht. Silas auch nicht. Valentin,
ja, der hatte Lederschuhe. Und der Schmied? Ah, der trug Stiefel aus festem
Leder, was auch vernünftig war, wenn die Funken nur so flogen. Aber selbst ihr
Vater, der es sich leisten könnte, lief mit Holzschuhen umher, genau wie der
Rest der Familie. 


Da war die Bäckerei. Sollte sie zuerst dorthin gehen?
Nein, dann müsste sie die ganze Zeit, die ihr noch verblieb, das Brot mit sich
herumschleppen. Jedes war beinahe so groß wie einer ihrer Mühlsteine und
annähernd so schwer. Es sollte ja auch für eine Woche reichen, was es bei vier
schwerarbeitenden Männern im Haus nie tat. 


Heute würde sie versuchen, einen der anderen Kandidaten zu
prüfen.


Das metallische Klirren aus der Schmiede ließ die
Entscheidung fallen. Zuerst der Schmied. 


Albert war im hinteren Teil der Werkstatt, hatte aber die
Tore wie immer offen stehen. Das Feuer in der Esse brannte nur auf niedriger
Flamme, also hatte er gerade kein Eisen im Feuer. Sicher gab es genug anderes
zu tun. 


Bessy beobachtete Albert, der an seinem Amboss stand. Er
hatte einen Aufsatz darüber gesteckt, in dem sich ein Loch befand. Dort steckte
er eine runde und etwa handbreite Eisenstange von der Stärke eines
Rosenstängels hinein, griff das freistehende Ende mit einer Zange und bog es zu
einem Haken. Die schiere Kraft, die er dabei entwickelte, ließ Bessys Atem
stocken. Muskeln am Rücken und an den Oberarmen zogen sich zusammen und
zeichneten sich unter der schweißglänzenden Haut ab. Das nun fast ringförmig
gebogene Stück zog er heraus und wiederholte die Aktion mit einem neuen Eisen. 


Bessy konnte nicht erklären, warum sich wieder einmal
dieses Flattern im Bauch breitmachte. Der Anblick seines Rückens, der
Schultern, des massiven Halses und der Oberarme mit dem Umfang eines
Butterfasses ließen sie erschaudern.


Albert drehte sich um und fixierte sie mit dem Blick
seiner braunen Augen. Seine Züge waren hart, anders konnte man sie nicht
bezeichnen. Worte wie `nett´ oder `zart´ gab es nicht in Gegenwart Alberts.
Alles an ihm war hart, fest, er wirkte selbst wie aus Eisen geschmiedet. Dazu
kam seine Größe, beinahe zwei Köpfe reichte er über Bessy. Er legte das Werkzeug
weg und rieb die Hände an einem Stück Tuch sauber. 


Bessy starrte diese Hände an. Große Hände. Sehr groß waren
sie, dicke Finger, die Handflächen schwielig. Albert kam auf sie zu, aber ihre
Augen blieben auf seinen Händen. 


»Bess.« 


Das eine Wort sandte einen Schauer über ihren Rücken.
»Hallo, Albert. Einen guten Tag wünsche ich dir.« Sie war gezwungen, den Kopf
in den Nacken zu legen, um zu ihm aufsehen zu können, da er sehr nah an sie
herangetreten war. »Was machst du denn heute?« Sie musste einfach etwas sagen,
sie konnte ihn nicht mit offenem Mund anstarren. 


 


 


 


»Kettenglieder.« Er steckte sich das nun schmutzige Tuch
in den Hosenbund. Albert war der einzige Mann, der ohne Hemd arbeitete, und
deshalb das Ziel aller jungen Mädchen im Dorf. Doch diese hier, Bess, die
Müllerstochter, war die Einzige, die ihn interessierte. Sie war noch zu haben
und Albert hatte schon mehr als einmal erwägt, den Müller um ihre Hand zu
bitten. Sie war klein, aber nicht schwach. Er liebte Frauen, die klein waren,
aber er mochte die nicht, die so aussahen, als würden sie zerbrechen, wenn er
sie nur anfasste. Dass seine Hände keine Zärtlichkeiten austeilten, sollte
jeder Frau klar sein. Manche kamen genau deshalb zu ihm. Sie wollten grob
angefasst werden. Albert hatte festgestellt, dass es ihm am besten gefiel, wenn
sie dabei auch Schmerzen empfanden. 


Wenn er ein Weib in die Nippel kniff, so dass es in
höchsten Tönen für ihn sang, wurde sein Hammerstiel steif wie das Eisen, das er
schmiedete. Wenn er dann ihren Arsch packte, zuquetschte und mit dem Rhythmus
seines Hämmerns in sie stieß, wandelten sich die Schmerzenslaute schnell in
Lustgestöhne. 


Ob das bei dieser Kleinen auch so war? Sie wirkte stabil,
aber ob sie es mochte, dass seine Finger am liebsten selbst wie Zangen zugriffen,
würde er noch testen müssen. 


»Gefallen dir meine Hände?« Sie hatte sie immerhin lange
angestarrt. Vielleicht überlegte sie schon, was er damit alles anfangen konnte.
War sie überhaupt noch jungfräulich? Er bezweifelte es. Dafür sprach die
Aufsicht der Mutter, dagegen ihre ausgeprägte Neugier.


»Ja, Albert, mir gefallen deine Hände.« 


»Willst du einmal spüren, was sie alles tun können?« Sie
schaute mit großen Augen zu ihm auf. 


»Willst du es mir zeigen?« 


Und ob er das wollte. Und sie am besten gleich aufspießen,
bis sie auf seinem Gestänge thronte wie ein aufgespießtes Ferkelchen. Aber das
ging für heute zu weit. 


»Komm mit.« Er führte sie ein Stück tiefer in die
Werkstatt, ins Halbdunkel. Jederzeit konnte ein Kunde mit einem Gespann Pferde
auftauchen. Er legte eine Hand in ihren Nacken, unter ihr goldenes Haar. Es
streifte über seine Hand, als wäre es lebendig, warm von der Sonne und ihrer
Haut. Diese goldene Haut würde mit seinen Zeichen wunderbar aussehen. Mit
seinen Zangen konnte er wunderschöne Muster in die Haut zwicken, Kreise um die
Brust herum, deren Nippel sich dann aufstellten wie Nagelköpfe. Manche Frauen
wehrten sich erst, weshalb er es vorzog, sie in Ketten oder Seile zu legen.
Anderen genügte es, wenn er ihre Hände mit einer seiner großen Pranken
festhielt. 


Bess wollte er nur immobilisieren. Dafür der Griff im
Nacken. Er wusste, dass er nicht gleich beim ersten Mal das tun durfte, wovon
er nachts träumte. Aber er musste sie einfach testen. 


Er zog mit den Fingern der anderen Hand das Mieder ein
Stück nach unten, bis er den dunkleren Hof um ihre Brustwarze entdeckte. Ah,
sehr schön. Eine hoch angesetzte Brust, für seinen Geschmack ein wenig zu
klein, aber das lag eher an seinen großen Händen. Noch ein Stück, dann lag ihr
Nippel frei. Er war dunkler als der Hof, von der Größe eines mittleren
Hufnagelkopfes. 


Er packte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte.
Dabei achtete er auf Bess´ Reaktion. Sie schaute erst einmal gespannt. Ja, ihre
Neugier zeigte sich. Gut! Ihr Mund öffnete sich langsam, als er den Druck
verstärkte und noch weiter, bis zu einem stummen Schrei. Albert ließ nicht los.
Im Gegenteil, er drückte immer noch fester, bis sie sich gegen ihn stemmte,
versuchte loszukommen. Genau dafür brauchte er die Hand in ihrem Nacken.


Er ließ den Nippel los, bewunderte kurz die dunkelrote
Färbung, die er angenommen hatte, und packte dann wieder zu. Diesmal noch ein
wenig kräftiger. Bess schnappte hörbar nach Luft und biss sich anschließend auf
die Lippen. Ah, ein schönes Bild. Es gefiel ihm, dass sie noch nicht schrie, keine
Beschimpfungen oder Hilferufe von sich gab. Sie konnte etwas vertragen, diese
Bess. Das musste belohnt werden. 


Er ließ sie los, nur um sich herunterzubeugen und den
Nippel in den Mund zu nehmen. Er fühlte sich warm an, außen weich und innen
hart. Albert saugte daran, setzte die Zähne ein. Nicht zu fest, aber so, dass
sie es deutlich spüren musste. Diesmal zuckte sie zusammen. Er schaute sie an.
Sie war rot im Gesicht und biss sich heftig auf die Lippe. Ja, das war ein
gutes Zeichen. Sie konnte etwas vertragen. Wenn er erst den richtigen Punkt
gefunden hatte, an dem Schmerz und Wollust sich vereinten, dann würden sie viel
Spaß miteinander haben. Aber für heute genügte es. 


Auch wenn sie vielleicht keine Jungfrau mehr war, war er
sicher, dass sie noch unerfahren sein musste. Besonders im Umgang mit Schmerz
und Lust. Er würde sie langsam heranführen müssen, denn er wollte sichergehen,
dass sie wusste, worauf sie sich mit ihm einließ, sollte es zu einer Hochzeit
kommen.


Er zog ihr Mieder wieder über den Nippel, nicht ohne ihn
dabei ein weiteres Mal zu streifen. Dann ließ er sie widerstrebend los. 


»Siehst du, Bess, was ich mit meinen Händen machen kann?
Das und noch viel mehr! Wenn du wissen willst, was, brauchst du nur zu mir zu
kommen. Ich zeige es dir gerne. Nicht nur meine Hände sind groß.«


 











5.  Kapitel


 


Bessy ging wie in Trance aus Alberts Werkstatt. Zuerst
hatte sie sich gefragt, wieso er ihr wehtat. Dann war jeder vernünftige Gedanke
verschwunden und nur Schmerz zurückgeblieben. Aber es gab auch einen kurzen
Moment, nämlich als seine Zähne sich in die zarte Haut gedrückt hatten, da fuhr
ein Blitz durch sie hindurch und brachte alles in ihr zum Klingen. Wie eine
Glocke, die vom Klöppel getroffen wurde. Sie hatte einmal die Hand auf der
Kirchturmglocke gehabt, als diese schlug. Genauso war es durch sie vibriert,
als wäre sie selbst der Klangkörper für diesen Ton. 


War es das, was zwischen Mann und Frau passierte? Dass die
Frau ein Gefäß war, das von den Händen des Mannes zum Schwingen gebracht wurde?


Sie dachte an die Finger Benedikts, der sie zwischen den
Beinen gestreichelt hatte. Sie hatte in der Nacht ihre Finger dorthin gelegt,
hatte ein wenig gedrückt und gestreichelt, aber es war ihr längst nicht so
aufregend vorgekommen. Nur die Berührung eines Mannes rief diese Empfindungen
hervor. Nicht jedes Mannes, wie das Grapschen des Kandelgießers gezeigt hatte.
Nein, seine Berührung fand sie weder aufregend noch besonders, sie wollte nur
weg von ihm. 


Wie würde es bei Albert sein? Sie konnte sich nicht
vorstellen, dass er sie dort streichelte. Eher würde er sie kneifen, seine
Hände waren nicht fürs Streicheln gemacht. 


Sie fand sich vor dem Hof des Bäckers wieder. Als hätte er
nach ihr Ausschau gehalten, erschien Benedikt vor ihr. »Lissy, Liebes! Du bist
gekommen! Komm mit, ich habe extra einen Kuchen für dich zur Seite gelegt.
Komm, wir gehen in die Backstube.« Er hatte sie flugs an der Hand gefasst und
zog sie hinter sich her. Nun ja, er hatte ihr schließlich versprochen, ihr
einiges zu zeigen. Auf Kuchen hatte sie immer Heißhunger. Süßes gab es nicht so
oft.


Benedikt führte sie in den hinteren Teil der Stube, wo
Regale mit Holzbrettern auf den nächsten Brotbacktag warteten. Brot wurde nur
einmal in der Woche gebacken, an den restlichen Tagen machte der Bäcker süße
Kuchen und Torten, manchmal auch Pasteten und Terrinen in seinem Backofen. Ein
großer Tisch, der an der Wand stand, diente zum Kneten und Formen, und später
zum Verzieren und Dekorieren. Benedikt war beliebt bei den feinen Bürgern der
Umgebung, da er es verstand, Torten zu zaubern, die auch bei festlichen
Gelegenheiten vorzeigbar waren. Nicht jede Köchin oder Haushälterin bei den
feinen Leuten brachte das zustande. 


Der Bäcker packte Bessy um die Mitte und setzte sie direkt
auf der Arbeitsplatte ab. »Schau nur, Liebes, was ich für dich habe!« Er zog
unter einem Tuch ein Törtchen hervor, das handtellergroß und über und über mit
Zuckerguss verziert war. Dieser hatte die Form von Herzen und Blumen, sogar in
verschiedenen Farben. So etwas Schönes hatte Bessy noch nie gesehen. 


»Der ist zu schade zum Essen, Benedikt!« 


»Ach nein, Liebes, auf keinen Fall! Er ist sehr süß und im
Teig sind viele kandierte Früchte versteckt, du wirst sie schmecken, wenn du
hineinbeißt. Du musst ihn langsam essen, lass dir viel Zeit. In der
Zwischenzeit werde ich ein bisschen von dir naschen, ja? Du schmeckst bestimmt
genauso süß wie der Kuchen. Ich mag Süßes, du auch, nicht wahr, Lissy?«


Bessy hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass jeder ihr
einen anderen Namen gab. Egal, sie hörte auf alle. 


So, also naschen wollte er von ihr? Würde er sie beißen
wie der Schmied? »Willst du auch Stücke von mir abbeißen?« Das würde ihr nicht
behagen und bestimmt noch mehr schmerzen.


 


 


 


Benedikt lachte. »Nein, Süßes, ich habe nicht vor, dich zu
beißen. Ich werde viel lieber lecken. Warte nur, ich zeige es dir. Es wird
nicht wehtun, genau das Gegenteil.«


Seine Hände hatten schon ihren Rock nach oben gezogen. Nun
schlug er ihn ganz hoch, so dass die Beine freilagen. Er ließ die Hände über
die samtig-zarte Haut der Schenkel wandern. Was für ein Genuss! Weiches Fleisch,
straffe Haut, die Wärme und dazu der Geruch, der von ihr aufstieg. Oh, Lissy
war ein sauberes Mädchen, sie roch nicht ungewaschen. Ihre Mutter gab bestimmt
acht, dass sie sich jeden Tag wusch. Es war ein köstlicher Duft - nach Jugend,
nach Frau, nach Wiesenkräutern und auch nach Erregung. Hatte der Gedanke, dass
er sie wieder anfassen würde, sie erregt? Oder war es die Lust auf Kuchen?
Nein, sie wirkte nicht wie eine, die immer nur naschte, auch wenn sie nun mit
Genuss in das Törtchen biss. 


Benedikt war froh, dass er just in diesem Moment aufgeschaut
hatte. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr Gesicht war ein Bild des
Entzückens. Er wünschte, er könnte den gleichen Ausdruck hervorzaubern, wenn er
sie erst einmal auf seinem Schwanz auf und ab tanzen ließ.


Benedikt bezweifelte nicht, dass er dieses neugierige
Kätzchen zum Schnurren bringen konnte. Er brauchte ihr nur die Sahne
hinzustellen und sie zu streicheln, das würde genügen. Manche Mädchen waren
schon viel früher so weit, bei anderen dauerte es länger, so wie bei Lissy. Sie
war aber auch zu sehr behütet worden von ihrer Mutter, Lissy hatte keinerlei
Möglichkeit bekommen, sich zu entfalten.


Er sah hinunter auf ihr Fötzchen, das da vor seinen Augen
lag. Wenn er in die Knie ging, war er auf der passenden Höhe. Einen Moment
zögerte er. Hatte sie nicht gestern gesagt, dass da schon jemand vor ihm
gewesen war? Auch heute? Roch sie deshalb nach ihren Säften? Aber dann müsste
er das riechen, einen Mann, oder was immer er in ihr versenkt hatte. Er
schnupperte nochmals. Nein, sicher nicht. Heute noch nicht. 


Nun denn, man konnte ja nicht alle Tage Glück haben. Auch
wenn sie keine Jungfer mehr war, so war sie doch im Herzen so unschuldig wie
ein junges Mädchen. Er rückte sie ein bisschen zurecht, bis sie für seine
Zwecke richtig saß - mit dem Hintern direkt auf der Kante und die Beine so weit
wie möglich gespreizt. Das Spreizen hatte die fleischigen Lippen ihrer Spalte
geöffnet wie ein Blütenblatt. Der Geruch wurde deutlicher und Benedikts Knüppel
endgültig hart. Mit etwas Glück könnte er heute noch in diesen Honigtopf
eintauchen 


Aber eines nach dem anderen. Er ging in die Knie und
zwängte sich zwischen ihre weißen Schenkel. Er leckte das erste Mal über ihre
Scham. Der Geschmack explodierte auf seiner Zunge. Würzig, ja, und süß,
vollmundig wie Malvasier. Davon würde er nicht genug bekommen. 


Er begann vorsichtig, leckte außen entlang der
Schamlippen, dann die Innenseite, endlich die zarten, dünneren Lippen
dazwischen. Benedikt wagte einen Blick nach oben. Bisher hatte sie
stillgehalten und er wollte sehen, wie weit er gehen durfte. 


»Du schmeckst wie das feinste Rosenwasser. Wie der Wein
der Könige. Wie Mandelmilch mit Honig. Siehst du, ich beiße nicht. Ich lecke
nur. Es tut kein bisschen weh, nicht wahr?« 


Lissy schaute mit großen Augen zu ihm herunter, das nur
einmal angebissene Törtchen in der Hand, ein paar Krümel des bunten
Zuckergusses auf ihren Lippen. Er überlegte, ob er sie lieber dort küssen
sollte. Nein, später, jetzt lockte der Mund zwischen ihren Beinen mehr.


»Ich muss noch einmal probieren.« Und das tat er. Er
probierte ausgiebig und wurde belohnt mit Stöhnen und kleinen Brumm-Geräuschen,
die Lissy von sich gab. Doch ihre unwillkürliche Bewegung, mit der sie ihr
Becken vorschob, um sich ihm besser anbieten zu können, war die weitaus größere
Belohnung. 


Er leckte nach Herzenslust, knabberte vorsichtig an dem
Knopf über der Spalte und schaute dann mit saftverschmierten Lippen nach oben.
Lissy hatte die Augen geschlossen, den Kuchen ein wenig zerdrückt in der Hand
und genoss augenscheinlich seine Künste. Ach, er musste sie küssen. Also stand
er flink auf und presste seine Lippen auf ihren Mund. Der schmeckte genauso süß
wie ihre Spalte. Lissy war unerfahren, das merkte er. Sie wusste nicht, was sie
tun sollte, sie ließ seine Zunge eindringen, antwortete aber nicht auf seine
Bemühungen. Er zog sich schwer atmend zurück.


»Lissy, Süße! Du sagtest gestern, dass schon einmal jemand
da unten war, zwischen deinen Beinen. Ist das wahr?« 


Lissy öffnete die Augen nicht, sondern lehnte sich zurück
und stützte sich auf beiden Ellbogen ab. Aber sie nickte und flüsterte: »Ja,
genau da, wo du auch warst.« 


Benedikt bedauerte es. Wie gerne wäre er der Erste gewesen
- nur einmal! 


Noch nie war ihm das Glück zuteilgeworden, ein Mädchen
einreiten zu dürfen; wenn er überhaupt zum Zuge kam, dann nur bei
Verheirateten. Die jungen Dinger ließen sich zwar anfingern, dafür reichte ihre
Neugier, aber sie gaben sich nicht so zugänglich wie Lissy. Egal, er war kein
Kostverächter und er musste eben mit der Rolle des Zweiten fürliebnehmen. Er
bezweifelte, dass Lissy ihn wirklich in sich eindringen lassen würde, aber er
wollte versuchen, seine Finger auf Wanderschaft zu schicken.


Sie war feucht, und wie er wusste, nicht nur von seinem
Mund. Also rieb er erst außen mit den Fingern, dann rund um den Eingang. Ach,
er wollte sie so gerne beschlafen! Er drängte seine Hüften näher an ihre
Schenkel. Sollte er es wagen? Er nahm zwei Finger und zwängte die Kuppen gerade
eben in die Öffnung. Der Gang war so eng! Wie sich das um seinen Schwengel
anfühlen würde? 


Benedikt rieb rundherum und genoss die Feuchtigkeit und
Wärme. Seine andere Hand glitt über den Oberkörper, über die reifen Brüste,
dann den Bauch und schließlich über ihren Unterleib, zuletzt presste sie fest
auf ihren Venushügel. Würde er seine Finger spüren können, wenn er in sie
eindrang? Er musste es ausprobieren, das Verlangen war zu groß.


Er rammte die Finger fest in ihre Öffnung. Sie glitten auf
ihrer Feuchtigkeit ungebremst in sie. Etwas stieß an die Kuppen, öffnete sich
dann und schmiegte sich noch enger um seine Fingerglieder. 


Lissy hatte aufgestöhnt, und als er sie ansah, waren ihre
Augen aufgerissen und der Mund offen. 


»Au! Du hast mir wehgetan!« 


Benedikt erstarrte. Er konnte seine Finger um keinen Preis
aus ihrem Fötzchen lösen, selbst wenn er gewollt hätte. Noch mehr Feuchtigkeit
breitete sich in ihr aus. Sie war so eng und so warm und so weich! Die Finger
pressten sich tief in sie und sein Schwanz pochte schmerzhaft, als wollte er
unbedingt die Hosen durchstoßen und sich in ihr versenken. Aber über all diesen
körperlichen Reaktionen und einem Beinahe-Rausch, der sein Hirn überschwemmte,
stand die Erkenntnis, dass er Lissy gerade entjungfert hatte. Mit den Fingern! 


Verflixt und zugenäht! Nun hätte er endlich einmal diese Kirsche
pflücken können und er hatte es sich selbst versaut! Blöd! Was bin ich für ein
Esel, schoss ihm immer und immer wieder durch den Kopf!


Warum hatte er nicht zuerst geprüft? Getastet, gefühlt,
noch einmal nachgefragt? Aber sie hatte gesagt, dort wäre schon mal einer
gewesen!


»Lissy, warum hast du mir erzählt, dass dich da schon
jemand angefasst hat?« 


Sie schaute ihn verständnislos an, die Augen verdächtig
feucht schimmernd. »Warum hast du mir wehgetan? Du hast mir versprochen, es
würde nicht wehtun!« 


»Lissy, Süßes, es ist gut, jetzt ist es vorbei. Es wird
nicht mehr wehtun. Warte, ich werde dafür sorgen, dass du dich gleich besser
fühlst. Ich lecke den Schmerz weg, das hat dir doch gefallen, nicht wahr?« 


Er wollte es wieder gutmachen. Soweit man das gutmachen
konnte!


Er zog die Finger aus ihrer Spalte. Ja, da war es, das
jungfräuliche Blut. Er packte die Schürze, da er nichts anderes zur Hand hatte,
und wischte sie einigermaßen sauber. Dann begann er, sie zu lecken. Der
metallische Geschmack, der ihr immer noch anhaftete, war seine Strafe. Strafe
für seine Unbedachtheit. Für seine Blödheit. 


Er konzentrierte sich vorwiegend auf ihren Knopf und er
spürte es an der Erschlaffung der Schenkel, dass sie sich wieder dem guten
Gefühl überließ. Als er an ihr saugte, spannte sie die Beine an, drückte sie
fest um seinen Kopf, dass es ihm nur so in den Ohren rauschte, bis sie endlich
mit einem tiefen Seufzer locker ließ. Er steckte einen Finger in ihr Fötzchen,
ganz vorsichtig, und spürte ein Flattern in ihr, zart und kaum zu erspüren,
aber er wusste, um was es sich handelte. Genug für die erste Lektion!


 


 


 


Bessy ging nur sehr langsam mit dem Brot auf dem Arm nach
Hause. Was war da geschehen? Erst hatte der Bäcker ihr wehgetan, dann schaffte
er es, dass sie sich richtig wohl fühlte. Und nun fühlte sie sich müde und auch
überreizt. So viele Eindrücke an einem Tag!


Sie lief breitbeinig, es schien, als wäre sie wund
zwischen den Beinen, so wie manchmal im Winter, wenn die Strümpfe und die
lästige Unterwäsche kratzten und rieben. Zugleich hatte sie das Gefühl, der
Stoff des Kleids auf ihrem Nippel würde scheuern. Der Nippel, den Albert so
misshandelt hatte. Misshandelt? Behandelt? Liebkost? Nein, das passte nicht.
Gereizt, ja. Gut oder schlecht? Mh.


Dieser Blitz war gut gewesen. Der Schmerz schlecht. Nein,
eigentlich nicht. Ach, es war so verwirrend! Der Schmerz bei Benedikt war ein
ganz anderer gewesen, und das Wohlsein danach auf andere Art positiv. Es nutzte
nichts, sie musste einfach eine Nacht darüber schlafen, dann würde sie
weitersehen.


 











6.  Kapitel


 


Die Mutter war trotz oder vielleicht auch wegen ihrer
Unbeweglichkeit besonders aufmerksam. Gestern hatte sie mit Bessy geschimpft.
Nicht, weil sie zu spät gekommen wäre, sondern weil sie insgesamt so aufgelöst
ausgesehen hatte. Dann hatte die Mutter auch noch einen dunklen Fleck, beinahe
wie Ruß, an Bessys Hals entdeckt. Und weißen Mehlstaub auf dem Rock, und zwar
hinten. 


Es hatte Bessy einiges an Einfällen gekostet, das
wegzuerklären. Der Mehlstaub war noch am einfachsten. Sie hatte sich mit den
vom Brot mehligen Händen den Po abgeklopft, ehe sie in die Stube gekommen war.
Der Fleck war schwieriger. Aber sie hatte einen Einfall. War nicht das Brot
recht dunkel geworden an der Unterseite? Ein wenig Asche aus dem Backhaus, die
sie dann mit der Hand verwischt haben musste. 


Dabei hatte die Mutter Gott sei Dank nicht den Fleck
gesehen, den Alberts Hand auf der Innenseite ihres Mieders hinterlassen hatte.
Wenn sie wieder einmal bei Albert vorbeischaute, nein: vorbeischauen sollte,
dann wollte sie ihm sagen, er müsse sich erst die Hände waschen. 


Bei dem Gedanken daran musste sie schief grinsen. Nein,
Albert konnte sie nichts vorschreiben. Dieser Berg von einem Mann mit den
riesigen Händen und anderen großen Dingen, von denen er gesprochen hatte, würde
sich auf keinen Fall von ihr maßregeln lassen. Mit ihm als Ehemann hätte sie
nichts zu sagen. Und obwohl Bessy nicht beabsichtigte, einmal so bestimmend zu
werden wie die Mutter, wollte sie lieber einen Ehemann, der zumindest auf ihre
Vorschläge hören würde. 


Trotzdem übte Albert eine Faszination aus, die nicht nur
von seinen Händen ausging. Was er getan hatte, war so anders als alles, was sie
sich unter dem Umgang von Mann und Frau vorgestellt hatte. Es hatte richtig
wehgetan und er hatte ihr keine Wahl gelassen. Sein Griff in ihrem Nacken hatte
sie fixiert, als hätte er sie in Ketten gelegt. Der Schmerz an ihrer Brustwarze
war so intensiv und scharf gewesen, und hatte zugleich ihre Beine weich werden
lassen und im Unterleib alle Muskeln angespannt, bis auch das beinahe
schmerzte. 


Er war wie ein Versprechen, ein Versprechen auf Schmerz,
aber auch auf etwas weitaus Besseres, eine Art von Erregung, die ganz anders
war als dieses zarte Flattern, das Benedikts Zunge in ihr ausgelöst hatte. Auch
Benedikt hatte ihr wehgetan, aber nur ganz kurz. Anscheinend hatte er sie dabei
doch verletzt, denn sie hatte beim abendlichen Waschen ein wenig Blut
weggewischt, obwohl doch ihre Monatsblutung erst vor wenig mehr als einer Woche
zu Ende gegangen war. Diese war immer pünktlich, im gleichen Rhythmus wie der
Mond, genau drei Tage nach Vollmond kam sie. Heute Morgen war nichts weiter zu
sehen, also musste es mit dem Finger von Benedikt zusammenhängen. 


»Bessy, du träumst schon wieder! Das ist nicht schön von
dir!« 


Bessy riss sich zusammen. Sie hatte wirklich geträumt. Von
möglichen Ehemännern, obwohl sie noch nicht einmal mit jedem der Kandidaten
gesprochen und sie nur heute in der Kirche kurz gesehen hatte. 


Ob sie mit Silas ein zweites Mal sprechen sollte, musste
sie noch entscheiden. Sein Spiel, in dem er vorgegeben hatte, sie nicht zu erkennen,
war ihr ein wenig zu weit und seine Finger waren zu grob vorgegangen. Dabei
hatte Albert sie doch viel gröber behandelt! 


»Bessy!« 


»Ja, Mutter.« 


Die weiteren Überlegungen musste sie verschieben. Sie
hatte heute noch genug Zeit dazu. Es war Sonntag und sie hatten die Messe
besucht, ihr üppiges sonntägliches Mahl genossen und saßen zusammen auf der
Bank im Hof. Ihr Vater hielt seinen Mittagsschlaf in der Stube, die Brüder
verbrachten ihre geringe Freizeit, wo immer sie wollten. Bessy kümmerte sich heute
nur um die Mutter.


»Wir werden eine Truhe in Auftrag geben. Für deine
Mitgift, Bessy!« Die Augen der Mutter leuchteten. Ja, sie plante zu gerne. 


Bessy musste unbedingt so tun, als wüsste sie noch nichts
von der Truhe. »Oh, für mich?«


Die Mutter nickte eifrig. »Du wirst das morgen erledigen.
Du gehst zu Franz. Und du sagst ihm, dass er für dich eine Truhe bauen soll.
Sie darf ruhig groß sein, sagen wir vier Fuß lang, damit auch die Bettwäsche
für ein großes Bett hineinpasst und für die vielen Kinderbetten, die du einmal
haben wirst. Du stammst aus einer fruchtbaren Familie, da wird schon eine Herde
Kinder zusammenkommen. Nur noch einen starken Mann brauchst du dazu, der gut
für dich sorgt.« 


Bessy war erstaunt. Bisher hatte die Mutter ihr gegenüber
dieses Thema immer vermieden. »Einen starken Mann?« 


»Ja, oder einen Reichen. Weißt du, Bessy, wenn ein Mann
genug Geld hat, braucht er nicht mehr selber stark zu sein, dann kann er mit
seinem Geld dafür sorgen, dass seine Familie geschützt wird. Das ist genauso
gut wie ein kräftiger Rücken.« 


Meinte die Mutter vielleicht den Kandelgießer? Einen
sehnigen Rücken hatte der zwar, aber er war kein starker Mann. Davon konnte bei
seiner Statur keine Rede sein. Leider hatte es genügt, sie in der Kammer
festzuhalten. Zum Glück hatte sie dieses weiche Würmchen in seiner Hose
erwischt, das anscheinend recht empfindlich auf Druck reagierte. Doch er war
genau der Typ, der die fehlende Kraft mit Reichtum ausgleichen konnte.


»Ich glaube, Mutter, dass mir ein starker Rücken lieber
ist. Ein breites Kreuz und muskulöse Schultern machen den Mann auch
ansehnlicher. Ich würde gerne zu ihm aufschauen können.« Mehr getraute sie sich
nicht, zu sagen. Sie musste subtil vorgehen, wenn sie nicht Widerspruch
herausfordern wollte. 


»Wir werden sehen. Jedenfalls gehst du am besten gleich zu
Franz. Der ist immer in seiner Werkstatt zu finden. Er weiß, dass ich für die
Truhe gut bin, also brauchst du ihm nur das Maß zu sagen. Er darf auch den
Deckel schön verzieren, schließlich sind wir keine armen Leute. Sag ihm, dass
die Truhe für deine Aussteuer ist und im Schlafzimmer stehen soll, dann weiß er
schon, welche Schnitzerei passend ist.«


Die Mutter warf Bessy einen prüfenden Blick zu. »Achte
heute darauf, dass du nicht wieder so unordentlich mit Flecken herumläufst.
Wenn ein Mann eine Frau sucht, will er eine Ordentliche, die weiß, wie man sich
verhält.«


Beinahe hätte Bessy Franz vergessen. Er war ja auch einer
der Kandidaten. Franz war ein guter Handwerker, sehr geschickt mit seinem
Werkzeug. Er verdiente bestimmt genug, dass er eine Frau ernähren könnte. Und
er war recht groß, wenn auch nicht so groß wie Albert oder Valentin. Er war
etwa im gleichen, mittleren Alter wie Silas. Muskeln hatte er auch, vor allem
an den Armen und am Oberkörper. Je länger sie über ihn nachdachte, umso mehr
musste sie sich eingestehen, dass er in allem mittelmäßig wirkte. Er fiel nicht
besonders auf, er sah weder besonders gut aus noch war er hässlich. Er war
nett, grüßte, aber auch unauffällig. War das gut oder schlecht? Bessy konnte
sich nicht entscheiden, ob der Gedanke an Franz als Ehemann ihr zusagte oder
sie abschreckte. Sie stellte fest, dass sie von ihm überhaupt keine Meinung
hatte. 


Heute gab es Gelegenheit, das zu ändern. 


Sie hörte Laute aus der Zimmermannswerkstatt. Jemand
klopfte, aber zugleich vernahm sie auch ein zischendes Geräusch, das sie nicht
gleich zuordnen konnte. Der Lärm übertönte ihr Klopfen und das Öffnen der Tür,
die gut geölt war und sauber in die Türöffnung passte, wie es sich für einen
ordentlichen Zimmermann gehörte. 


Die Werkstatt war groß, unterteilt von mehreren
Werkbänken, zum Teil mit hölzernen Wänden darüber, an denen das Werkzeug hing.
An einer der Bänke vor ihr war ein Mann zugange; tief über das Werkstück
gebeugt bewegte er sich in gleichmäßigem Rhythmus von rechts nach links. Eine
geschmeidige Bewegung, elegant und zugleich hoch konzentriert. Das Bild passte
so gar nicht zu dem, was sie eben noch von ihm hervorgerufen hatte. Ah, aber
der Mann vor ihr hatte nicht die mausbraunen Haare von Franz, nicht seine
mittlere Statur und vor allem nicht sein Alter.


Ein Hämmern kam von weiter hinten, und dort stand Franz
und war mit einem Stechbeitel und einem Klopfholz an einem Brett beschäftigt.
Wer war der Mann vor ihr? Franz stellte sein Hämmern ein. 


»Grüß Gott. Die Elisabeth von der Mühle. Schön, dass du
einmal bei mir vorbeischaust. Ist die Mutter auch gekommen?« 


Bessy lächelte ihn an. »Nein, Franz, die Mutter ist nicht
dabei. Sie hat sich den Fuß umgeknickt und kann nicht laufen.« 


Franz kam näher und der Andere richtete sich auf. Als er
sich umdrehte, sah Bessy, dass er gehobelt hatte, er war voller Späne. Er war
ein junger Mann, in ihrem Alter, mit raspelkurzem, dunkelblondem Haar und einem
leicht rötlichen Bartwuchs. Er sah sie freundlich und offen an. Seine Kleidung
wies ihn als Gesellen auf Wanderschaft aus. Ah, deshalb hatte sie ihn noch nie
gesehen. 


»Das ist Christian, mein neuer Geselle. Er ist erst seit
letzter Woche hier. Ein guter Handwerker, wie es scheint. Und ein hübscher
Bursche, nicht wahr, Elli?« 


»Elli?« Bessy schaute ihn fragend an. 


»Ach, entschuldige, Elisabeth. Ich kannte mal ein Mädchen,
gerade so hübsch wie du, die hieß auch Elisabeth, aber ich habe sie immer Elli
gerufen. Da kommt mir das bei dir ganz leicht über die Lippen. Macht es dir was
aus, wenn ich dich so rufe?« 


»Nein, Franz.« Sie strahlte ihn an. Wenn sie ihn an ein
hübsches Mädchen erinnerte, war das ein Kompliment, das sie gerne annahm. 


Sie schaute wieder zu Christian. Der betrachtete sie von
oben bis unten. »Na, Meister Franz, warum hast du mir denn nicht gesagt, dass
es hier im Dorf die schönste Maid im ganzen Fürstentum gibt? Dann hätte ich
doch sogleich zugeschlagen und gar nicht mehr überlegt, ob ich bleiben soll.«
Er lächelte sie bewundernd an. Bessy sonnte sich in den Blicken der beiden.
Gleich zwei Männer, die ihr Komplimente machten, da musste ein Mädchen ja
strahlen. 


»Ja, eindeutig die Hübscheste im ganzen Reich. Schau nur,
Meister Franz, wie sie lächelt. Da ist doch gerade die Sonne aufgegangen. Mit
diesem Lächeln hast du bestimmt deinem Mann den Kopf verdreht.« 


»Ich habe keinen Mann.« 


»Dann ist dein Verlobter der glücklichste Mensch der Welt,
wenn er dich im Arm hält und dir süße Worte ins Ohr flüstert.« 


»Ich bin noch nicht verlobt.« 


»Wenn das so ist, dann muss ich dir vielleicht ein
bisschen was Süßes ins Ohr flüstern.« Christian war näher gerückt mit jedem
Satz. 


»Ja, Geselle, unsere kleine Elli hier hat noch nicht viel
Süßholz gehört. Ihre Mutter passt immer auf sie auf. Aber mir ist zu Ohren
gekommen, dass sie jetzt, wo sie auch einmal allein unterwegs ist, gerne mit
den Männern lacht. Ist das so, Elli?« 


Lachen? Ja, allzu gerne würde sie mit Männern lachen. Wenn
sie es recht überlegte, wünschte sie sich einen Mann, mit dem man auch einmal
lachen konnte. Wäre Franz dafür der Richtige? 


Christian stand direkt vor ihr. Er hob seine Hand, die
über und über mit feinem Holzstaub bedeckt war, und strich ihr zart über die
Wange. »Was für ein wunderschönes Grübchen! Das erscheint nur, wenn du lachst,
Elli. Und was für eine zarte Haut du hast! Zart wie Rosenblütenblätter, und
glatt wie das Holz, wenn es fein geschmirgelt und gewachst ist. Nur dass sie
wärmer ist und so lebendig. Ich mag Frauen, die sich so weich und samten
anfühlen.« Er war immer leiser geworden, und sein Mund war näher an ihr Ohr
gerückt. Er wollte ihr also wirklich Worte ins Ohr flüstern. »Ist deine Haut
überall so weich?« 


»Schau doch nach, Christian.« Franz Stimme wirkte
ebenfalls leise, verführerisch. Als Bessy ihn mit den Augen suchte, fand sie
ihn im Halbdunkel. Er war zurückgewichen, bis er kaum noch zu sehen war. 


»Soll ich? Nur zu gerne würde ich das tun. Darf ich deinen
Hals berühren, Elli?« Die Worte ähnelten einem leisen Summen an ihrem Ohr. 


Ohne eine Antwort abzuwarten, wanderten seine
Fingerspitzen über ihr Kinn nach unten, glitten seitwärts am Hals herunter und
legten sich in die Kuhle in der Mitte. Sie verharrten für einen Moment.
»Schließ die Augen, Elli. Es fühlt sich besser an, wenn man nichts sehen kann.«
Bessy tat wie geheißen. Als seine Finger weiterwanderten, ihr Schlüsselbein
abtasteten, dann den Saum ihres Ausschnitts entlangfuhren, musste sie ihm
zustimmen. Ja, so konnte sie es intensiver genießen. Wunderschön. 


»Deine Haut ist so zart wie feinste Daunen. Ich bin
sicher, dass sie dort, wo Sonne und Wind nicht hinkommen, noch exquisiter ist.«
Ein Finger wand sich unter den Stoff und ertastete die Schwellung einer Brust.
»Ja, ich wusste es. Hier, wo sie geschützt ist, ist sie wie reine Seide. Warm und
duftend. Ach, gar zu gerne würde ich wissen wollen, ob es noch weichere Stellen
an dir gibt, Elli.« 


»Ja, mach weiter! Elli, lass dich treiben. Du bist
wunderschön! Bleib nur so stehen und lausche, was Christian dir erzählt.« Franz
sprach ganz leise.


Der Geselle zog den Stoff ein wenig tiefer, so dass seine
Fingerspitze den geschwollenen Nippel erreichte. Die Berührung löste ein Zucken
in Bessy aus. Christians Finger schnalzte darüber, was zur Folge hatte, dass
Bessy Gänsehaut bekam. Das Erschauern, das damit einherging, fuhr direkt in den
Unterleib. Dort breitete sich Wärme aus, und ein sanftes Rauschen ging durch
ihren Körper, bis es im Kopf ankam. 


»Ah, das ist sicher der schönste Dübel, den ich je in
Händen hatte. Damit könnte ich stundenlang spielen. Gefällt dir das, schöne
Maid? Ich spüre, wie dein Atem schneller geht. Ich fühle, wie dein Herz klopft.
Beinahe kann ich es sehen, so heftig schlägt es jetzt.« 


Er beugte sich noch näher, bis sein Atem sanft über ihre
Ohrmuschel strich. »Bist du schon feucht?« 


»Mmh?« Bessy brachte kein Wort heraus. Was wollte er von
ihr? 


»Bist du feucht da unten, zwischen deinen Beinen? Dort wo
diese warme, weiche Höhle ist. Ist das Zapfenloch schon geschmiert? Oh, wie
gerne würde ich meinen Zapfen dort versenken. Wenn es schön feucht ist, dann
gleitet er besonders gut, der Zapfen.« 


Das Streicheln über ihre Brustwarze wurde nicht
unterbrochen. Bessy, die immer noch mit geschlossenen Augen dastand, schwankte
leicht, und als sie in Kontakt mit dem stabilen, warmen Körper des jungen
Mannes kam, lehnte sie sich an ihn. Auch wenn Kleidung sie trennte, so spürte
sie doch die Wärme, die von ihm ausging, fühlte die harte Muskulatur seines
Brustkorbs an ihrem Arm und wäre am liebsten selbst mit ihren Fingerspitzen auf
die Reise gegangen. Wie es sich wohl anfühlen würde, die Hand über seine Haut
gleiten zu lassen, wie er es bei ihr getan hatte? Wäre sie genauso warm? Würde
sein Körper sich hart anfühlen oder weich, war die Haut genauso zart wie ihre?
Sie hatte noch nie einen Mann berührt, auch wenn nun schon verschiedene sie
angefasst hatten. 


»Möchtest du auch einmal fühlen, was ich dir zu bieten
habe? Weißt du denn überhaupt, wie so ein Zapfen aussieht?« 


Seine Stimme war kaum hörbar, weshalb sich Bessy noch
näher an ihn schmiegte. Ihr Kopf legte sich auf seine Brust, und sie spürte die
nächsten Worte als zarte Vibrationen. »Komm, Süßes, lass mich deine Hand
führen. Ich werde dich spüren lassen, wie sich das anfühlt. Das Gemächt eines
Mannes ist auch ganz zart, genauso zart wie deine Haut. Das hättest du bestimmt
nicht erwartet, oder? Warte, ich beweise es dir.« 


Er zog seine Finger aus dem Ausschnitt und sie spürte
Bewegung an ihrer Hüfte. Dann griff er ihren Arm, ließ seine Hand an ihm
heruntergleiten, bis er den Handrücken umfasst hatte. Es genügte ein kleines
Tasten, schon hatte sie einen warmen Stab in der Hand. Er fühlte sich gut an.
Er war hart, wie ein Stück Holz, aber außen überaus zart, genau wie er es
gesagt hatte. Wie ein samtiges Blatt. Sie stand ganz still, während Christian
beschrieb, was sie da hielt und ihre Finger sanft führte.


»Das ist der Schaft, Kleines. Er ist jetzt hart, ganz
hart, nur weil du ihn anfasst. Ach was, er wurde schon allein von der Aussicht,
von dir angefasst zu werden, hart. Wenn keine Frau in der Nähe ist, ist er
weich, und viel kleiner. Aber eine junge Frau, noch dazu eine so hübsche wie
du, sorgt dafür, dass er knüppelhart wird. Dann schwillt er an und weitet sich,
bis er die richtige Größe hat, damit er genau in das Loch der Frau passt.« Er
zog ihre Finger zu sich heran, wobei sich die äußere Haut mit bewegte. 


»Er sitzt in einem Nest aus Haaren, so wie deine Muschi.
Da sind auch Locken rundherum. Sind sie genauso schön golden wie diese hier?«
Er berührte die Haare an ihrer Schläfe mit seinem Mund. 


Bessy nickte. Ja, ihre Haare dort unten hatten die gleiche
Farbe. Sie lockten sich und kringelten sich um die Finger, waren manchmal ein
bisschen feucht und wirkten dann dunkler. 


»Und hier vorne, da ist die Eichel. Die ist noch weicher.
Spürst du es?« 


Bessy war einen Moment abgelenkt, da sie vor allem
wahrnahm, dass Christians Atem sehr viel heftiger geworden war, und dass das
Klopfen seines Herzens, das sie mehr fühlte als hörte, nun erheblich schneller
kam. Sie konzentrierte sich wieder auf dieses Ding in ihrer Hand. Schaft hatte
er es genannt. Und Eichel. Und Zapfen. Merkwürdige Namen für ein merkwürdiges
Teil. 


Tatsächlich war die Haut dort vorne noch weicher. Es war
eine runde Kuppe, die sich von dem Schaft durch eine ringförmige Erhebung
abgrenzte. Ihre Finger fanden einen kleinen Spalt und dieser war feucht. Ein
Tropfen stand darin, der sich in ihrer Handfläche verteilte, als sie darüber
strich. 


»Ja, genau so. Mach weiter. Nun verteil die Feuchtigkeit
auf dem Schaft. Wenn du deine Hand um ihn schließt, dann kannst du die Haut auf
und ab bewegen. Versuch es nur einmal!« 


Als sie das tat, stöhnte er. Und ein Stöhnen aus größerer
Ferne antwortete ihm. Bessy wurde kurz aus ihrer Trance geschreckt, aber
Christian beruhigte sie sofort. »Sch, Elli, lass dich nicht ablenken! Fühlst
du, wie er wächst? Deine Hand ist es, die das bewirkt. Reib auf und ab, immer
wieder, und dann über die Eichel. Ja, so ist es gut. Verteil die Feuchtigkeit
überall. Du darfst ruhig fester zupacken, das tut nicht weh. Ja, weiter so,
weiter!« 


Der Brustkorb des jungen Mannes bewegte sich immer
schneller und Christian keuchte nun hörbar. 


Ob es das Stöhnen war oder das erregte Keuchen, jedenfalls
wurde sich Bessy wieder ihrer Umgebung bewusst. Was tat sie hier? Sie öffnete
die Augen und sah den Stab, den sie da in der Hand hielt. Faszinierend. Er
hatte einen dunkelroten Kopf, die Haut außen herum war sehr flexibel und ließ
sich wie ein Stoffsack vor und zurückschieben. Und tatsächlich saß er in einem
Nest aus Haaren, die sie schon an den Fingern gespürt hatte. Rötlicher und
rauer als Christians Haupthaar, aber genauso wild lockig wie ihres. 


Unter der Haut sah sie längliche Erhebungen, ähnlich wie
bei ihrem Vater am Arm, wenn er seinen Kittel hochgekrempelt hatte. Ah, dort
floss also Blut hindurch. War die Feuchtigkeit etwa auch Blut? Nein, sie war
nicht rot. In dem Schlitz, den sie eben ertastet hatte, stand eine
durchsichtige Flüssigkeit. 


Auf einmal fiel ihr Franz ein. Wo war er? Er schien
verschwunden zu sein. Aber sie befanden sich hier in der Werkstatt. Jeden
Moment konnte jemand hereinkommen! 


Sie hatte aufgehört mit ihren Bewegungen, doch Christian
hatte andere Pläne. »Nein, nicht aufhören. Du kannst jetzt nicht aufhören!« Er
fasste wieder ihre Hand und schob sie selbst auf seinem Zapfen hin und her.
»Nur noch ein wenig, einen kleinen Moment, dann bin ich so weit!« 


Er grunzte und knurrte leise, hatte ihre Hand wie eine
Schraubzwinge gepackt und, während Bessy hinschaute, sah sie, wie der Schaft
weiter anschwoll, dann spritzte etwas aus dem Loch. Genau so eine weißliche
Flüssigkeit, wie sie eben schon zu sehen war. Christian stand glücklicherweise
seitwärts von ihr, sonst wäre ihr das Zeug auf das Kleid gekleckert, so aber
klatschte es auf den von Holzstaub und Spänen übersäten Boden. 


Der Geselle blieb einen Moment ganz starr, dann atmete er
langsam aus und löste endlich seinen Griff. Er war hochrot im Gesicht, doch die
Röte verschwand schnell wieder. Hatte sie ihm wehgetan? Dagegen sprach das
Lächeln, das er ihr schenkte. »Vielen Dank, Mädel, das war sehr lieb von dir.
Ich würde mich gerne erkenntlich zeigen und dir auch einen Gefallen tun, wenn
du mich nur lässt.« 


»Nicht heute«, tönte es aus dem hintersten Winkel der
Werkstatt. »Wir haben noch Arbeit!« Franz kam von dort, während er sich die
Finger an einem Tuch abwischte. Auch er war ziemlich rot im Gesicht, und er atmete
schwer. Was er wohl getan hatte? 


Zumindest war er nicht hier gewesen, als sie noch den
Zapfen von Christian in der Hand gehalten hatte. Hatte er es doch gesehen?
Bessy wusste es nicht. Sie fühlte sich unwohl, da sie nicht sicher war, ob das,
was sie eben getan hatte, verboten war. Musste sie es beichten, hatte sie eine
Sünde begangen? Oder gehörte es zu den Dingen, die Frauen und Männer taten,
sobald sie erwachsen waren? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht richtig sein
konnte, da sie noch nie dergleichen beobachtet hatte. Ihr Bauch sagte ihr, dass
es genau das war, was sie wissen wollte. 


Christian hatte seinen Stab wieder weggepackt, doch er
lächelte Bessy weiterhin liebevoll an. »Beim nächsten Mal zeige ich dir, was
man außerdem mit so einem Schwanz tun kann. Und dann wird er auch dir Freude
bereiten. Ich bin gut darin, einer Frau Freude zu bereiten, glaub mir. Am
liebsten tue ich es für so hübsche, süße Dingelchen, wie du es bist.«


»Nun lass sie mal zu Atem kommen. Ich denke, das war genug
für heute. Wir wollen unsere Elli nicht verschrecken! Komm, Elli, wir geben dir
etwas zu trinken. Christian, hol einen Krug von unserem Bier und verlängere es
ein wenig mit frischem Brunnenwasser.« Er führte Bessy zu einem Schemel, wo sie
sich hinsetzen sollte. 


Bessy fühlte sich kein bisschen müde, doch sie konnte der
Versuchung nicht widerstehen. Bier! Zuhause bekam sie kein Bier, sondern nur
Wasser. Höchstens Most, im Herbst, wenn die Äpfel reif waren. Der war einmal
schon recht sauer gewesen und Bessy hatte sich danach ganz komisch gefühlt.
Aber Bier! Das tranken sonst nur der Vater und ihre Brüder. 


Es schmeckte bitter, aber es war erfrischend kühl.
Währenddessen fragte Franz sie nach der Truhe. Sie gab alle Anweisungen weiter,
die die Mutter ihr aufgetragen hatte. 


»Liebes, das tue ich gerne. Ich werde mir besondere Mühe
geben, da ich weiß, dass diese Truhe bei dir im Schlafgemach stehen wird, wo
sie alles sehen kann, was dort geschieht. Oh, ich werde sie verzieren, damit du
immer an mich denkst, wenn du sie anschaust. Ich habe da etwas im Sinn. Du bist
doch oft draußen, in der Natur?«


»Ja, Franz. Die Mutter lässt mich ja nicht alleine ins
Dorf, aber über die Felder darf ich laufen.« 


»Sehr schön. Dann weiß ich schon, was ich darauf schnitzen
werde. Hast du dir überlegt, wie ich die Griffe gestalten soll?« 


»Nein. Ich wusste nicht, dass ich mit aussuchen darf.« 


»Weißt du was? Ich werde zu Albert gehen, der macht die
Griffe für meine Werkstücke. Wenn ich ihm sage, für wen die Truhe ist, wird ihm
schon etwas einfallen.«


Der Krug war schneller leer als gedacht. Bessy fühlte sich
etwas benommen. Auf einmal erschien die Werkstatt ihr stickig und warm. »Ich
muss jetzt gehen!« Sie sprang auf. Beinahe wäre sie über einen der Werktische
gestolpert, aber sie konnte gerade so ausweichen. 


»Warte!«, rief der Geselle, aber sie hörte, wie Franz ihn
stoppte. 


»Lass sie gehen. Es genügt für heute. Wir hatten doch
unseren Spaß, morgen werden wir weitersehen.«


 











7.  Kapitel


 


Es war immer noch warm, aber nicht mehr so heiß wie um die
Mittagszeit. Musste sie nach Hause? Ach nein, sie wollte nicht zurück. Wer
konnte schon vorhersagen, wie lange ihr Glück anhielt? Vielleicht war die
Mutter morgen schon wieder auf den Füßen. Dann war es vorbei mit den
Erkundungen. Sie hatte das vage Gefühl, längst nicht alles herausgefunden zu haben,
was zwischen Mann und Frau so geschehen konnte. Ihr eigentliches Ziel, einen
Ehemann zu finden, hatte sie ebenfalls nicht erreicht. 


Als Silas sie zu sich winkte, folgte sie der Einladung nur
zu gerne. Sie musste wissen, ob er als Kandidat in Frage kam, oder ob sie ihn
von ihrer Liste streichen konnte. Sie hatte bereits beschlossen, ihm sein
Verhalten vom letzten Mal nicht anzukreiden. Sie wollte nicht aufgrund eines
einzigen Vorfalles urteilen. 


»Wo warst du denn, Lisbeth? Warst du beim Franz? Hast du
den Gesellen begrüßt?« 


»Ja, Silas, ich habe ihn kennengelernt. Er ist sehr nett.«



»Nett mag er sein, aber er ist nichts für dich, das weißt
du doch, Lisbeth? Deine Eltern lassen dich niemals einen Gesellen heiraten, von
dem man keine Ahnung hat, wo er herkommt und wie lange er bleibt. Lass lieber
die Finger von ihm.« 


Bessy wurde ein wenig rot. Ja, sie hatte die Finger auf
ihn gelegt. Woher wusste er das? »Hast du gespitzelt, Silas?« 


Silas runzelte die Stirn. »Nein, habe ich nicht. Ich bin
nicht derjenige, der gerne zuschaut. Wo war denn der Franz? Hast du etwa die
Finger an dem Gesellen gehabt, Mädchen?« 


Bessy überlegte scharf. Sie war ein wenig verwirrt. Hatte
sie es verraten? Nun, wenn er es sowieso wusste, dann konnte sie auch davon
erzählen. »Ich weiß nicht, wo Franz war. Und Christian hat mir nur seinen
Zapfen gezeigt.« 


»So, so. Seinen Zapfen. Und wie sah er aus, der Zapfen?
War er aus Holz?« 


Bessy kicherte leise. Nein, aus Holz nicht. Vielleicht
unter der Haut? Der Gedanke war noch lustiger, deshalb kicherte sie noch mehr.
»Vielleicht. Vielleicht kann ja der Franz Zapfen aus Holz machen! Und dann
macht er ein Loch hinein, aus dem Wasser herauskommt. Oder Bier!« 


»Bier? Hat er dir Bier gegeben? Lisbeth, hast du etwas
getrunken?« 


»Sicher habe ich etwas getrunken. Ich hatte Durst. Es ist
so warm!« 


»Komm mit! So darfst du nicht nach Hause gehen, nachdem du
Bier getrunken hast. Wenn dich die Mutter so erwischt, dann gute Nacht!« 


Welch ein ernüchternder Gedanke. Aber sie war doch nicht
betrunken! Christian hatte das Bier mit Wasser verdünnt. 


Sie ließ sich von Silas mitziehen. Er führte sie durch die
Werkstatt über den Hof in sein Lager. »Hier findet dich niemand. Und wir werden
uns einfach die Zeit vertreiben, bis du wieder nüchtern bist. Du weißt doch,
dass man nur abwarten muss, bis die Wirkung verflogen ist? Wenn genügend Zeit
vergeht, wirst du dich wieder ganz normal fühlen und kannst nach Hause. Dann
musst du der Mutter nicht beichten, was du getan hast.«


Ein verführerischer Gedanke. Bessy hatte nicht vor, etwas
zu beichten. Im Gegenteil. Sie hatte sich entschieden, dass die Mutter nicht
wissen durfte, was sie so im Dorf trieb. 


»Und du hast also den Schwengel von dem Bengel gesehen?« 


Wieder kicherte Bessy. Silas war ja richtig witzig! 


»Und er? Was hat er von dir gesehen? Oder hat er mehr
getan, als nur zu zeigen? Hat er dir den Schwengel reingesteckt? War er unter
deinem Rock?« 


»Nein, Silas, der Christian nicht.« 


»Ah!« Irgendetwas hatte sie verraten, auch wenn sie nicht
wusste, was eigentlich.


»Weißt du, Lisbeth, dass ich mir schon lange Gedanken
mache, ob wir beide wohl heiraten könnten? Was meinst du dazu?« 


Das brachte Bessy wieder zum Kichern. Genau darüber hatte
sie sich ja auch Gedanken gemacht! Aber das wollte sie nicht verraten. »Nein, Silas,
noch nicht!« 


»Was meinst du mit `noch nicht´?« 


»Na ja, noch nicht! Erst an Erntedank!« 


»Wir sollen an Erntedank heiraten?« 


»Nein! Ich habe noch Zeit bis Erntedank!«


»Wollen deine Eltern an Erntedank entscheiden, wen du
heiratest?« 


»Silas, das ist langweilig. Immer nur Erntedank! Kannst du
nicht von was anderem reden?« 


»Wovon soll ich denn reden?« 


»Ich will wissen, wie das so ist mit den Männern. Mit
Männern und Frauen. Und allem halt.« Die Worte gaben keinen rechten Sinn, aber
Silas schien sie doch zu verstehen. 


»Oh, Lisbeth, das kann ich dir erzählen. Und zeigen auch.«



Er griff an seine Leiste und rückte etwas zurecht, ehe er
sich auf eine niedrige Bank setzte. Er hatte wohl auch so einen Stab, überlegte
Bessy. War der nun klein oder groß? Weich oder hart? Christian hatte gesagt,
dass er hart werden würde, wenn eine Frau in der Nähe war. 


»Ist er hart?«, platzte es aus ihrem Mund. 


Silas machte große Augen. »Lisbeth, mir scheint, du bist
nicht das unschuldige Ding, als das ich dich bisher eingeschätzt habe.« Er
bekam einen entschlossenen Blick. 


»Wenn das so ist, dann sollte ich dir mehr zeigen als nur
einen Zapfen. Den hast du ja schon gesehen. Hast du bereits einen Stab in dir
drin gehabt, in deinem Fötzchen? Vielleicht von jemand anderem als dem
Christian?« 


»Nein, Silas. Und ich glaube nicht, dass es recht ist, so
davon zu reden.« 


»Wenn du etwas von Männern und Frauen lernen willst,
müssen wir darüber reden. Oder es zeigen. Komm zu mir rüber!« Er zog an ihrem
Arm und platzierte Bessy auf ein Bein. Dann hieß er sie noch einmal aufstehen. 


»Damit ich dir das zeigen kann, muss der Stoff aus dem
Weg.« Er hob das Kleid an und Bessy setzte sich mit nacktem Hintern auf seinen
Oberschenkel. Etwas drückte seitlich in ihre Hüfte und zuckte leicht. Ah, das
musste der Zapfen sein. Bessy war auf unbestimmte Weise stolz auf die Tatsache,
dass sich auch bei Silas der Zapfen groß machte, sobald sie ihm nahekam. 


Silas legte einen Arm über beide Oberschenkel und hielt
sie zusammen. Die andere Hand griff nach ihrem Po. »Du hast einen wunderschönen
Arsch, Kleines!« 


Das brachte Bessy erneut zum Kichern. Sie war größer als
er, wie konnte er sie da `Kleines´ nennen! »Du bist kleiner!« Wieder sprach ihr
Mund etwas aus, das sie nur gedacht hatte.


»Mein liebes Mädchen, bei einem Mann kommt es nicht allein
auf die Körpergröße an. Und dort, wo es darauf ankommt, bin ich nicht klein. Du
wirst schon sehen.« Seine Finger tanzten auf ihrem Hintern auf und ab und
rundherum. Es kitzelte, als er sie nur ganz leicht zwischen die beiden Backen
schob und von oben nach unten gleiten ließ. »Das ist schön, ja?« Solange sie
lachen musste, konnte es nur schön sein.


Nun kreiste einer seiner Finger um ihr Arschloch. Wieder
so sanft, dass es kitzelte. Bessy wand sich ein wenig unter der Fingerspitze,
was er mit festem Griff über ihren Beinen unterband. »Bleib still sitzen,
Kleines. Gleich zeige ich dir etwas Neues, das sicher noch niemand dir gezeigt
hat.« 


Er runzelte die Stirn. »Oder doch? War da schon jemand?
Hattest du etwa schon einen Zapfen da hinten?« 


»Nein, Silas! Der Christian sagte ...« 


»Ich will nichts mehr von Christian hören! Jetzt bist du
bei mir. Und ich bin unter deinem Rock. Erzähl einem Mann, der eine Hand unter
deinem Rock hat, nie von einem andern Mann!« Das erschien Bessy als wichtige
Information. Das musste sie sich unbedingt merken!


Silas drehte sich ein wenig und fummelte etwas hinter
ihrem Rücken. Bessy hatte ihre Hände auf seinen Arm gelegt, der sie festhielt.
Der fühlte sich äußerst hart an, die Sehnen und Muskeln zeichneten sich unter
der Haut ab. Die Haare wuchsen nur auf der Außenseite, die Innenseite war weich
und zart. Bessy stellte fest, dass sie noch nie den Arm eines Mannes genauer
betrachtet hatte. Dunkle Haare, viel länger als bei ihrem Arm, zogen sich außen
über den ganzen Unterarm bis auf den Handrücken. Sogar auf den Fingergliedern
waren einige. Die Unterseite hatte nur wenige Haare, zartere dazu. 


 


 


 


 


Silas ließ sie ruhig seinen Arm untersuchen. Er brauchte
sie nicht wirklich festzuhalten, ihre Neugier sorgte dafür, dass sie
stillhielt. Vielleicht trug auch der Alkohol dazu bei. Sicher hatte sie nicht
viel getrunken, aber da ihr Körper es nicht gewohnt war, reagierte sie auf das
Bier wie ein Mann, der ein paar Schnäpse intus hatte. Genau richtig für sein
Gefühl. Sie erschien ihm ein wenig übermütiger, freizügiger und unbeschwerter
als nüchtern. Er mochte keine betrunkenen Frauen, aber so ein kleiner Schwips
war für sein Vorhaben sehr willkommen. 


Silas stand auf Ärsche. Und er stand für Ärsche. Es war
nicht einfach, dieser Lust nachzukommen, im Allgemeinen ließen ihn nur die
Huren so ran. Ein Mann hatte sowieso kaum die Gelegenheit, ein junges Mädchen
auch nur anfingern zu können, geschweige denn in den Arsch zu ficken. 


Für ihn stand fest, dass er nur eine zur Frau nehmen
konnte, die ihn da ran ließ. Es würde genügen müssen, wenn er sie ein oder zwei
Mal in ihre Muschi fickte, damit sie ein Kind produzieren konnten, aber den
Rest der Zeit bevorzugte er das andere Loch. Er wagte allerdings nicht zu
hoffen, dass er das jetzt schaffen würde. Heute ging es vor allem darum,
herauszufinden, ob sie mitmachte. 


Er hatte endlich das Pechöl ertastet, das er für die
Hausfrauen der Umgebung in Tiegel abfüllte. Er selbst brauchte es zur
Herstellung von Wagenschmiere. Das Pechöl half bei Verletzungen der Haut und
bei Juckreiz und war preiswert. Der Verkauf diente ihm als Nebeneinnahme, und
einmal hatte er es sogar geschafft, damit bei einer Witwe zum Ziel zu kommen.
Es schmierte auf angenehme Art und Weise. Er wollte genauso wenig in ein
trockenes Loch stoßen wie jeder andere Mann. 


Mit dem geschmierten Finger suchte er wieder sein Ziel. Zu
gerne hätte er es sich angeschaut, aber er wollte es nicht auf die Spitze
treiben. Dass sie eng war, wusste er auch so. Es war vorteilhafter, wenn er sie
langsam vorbereitete. Er umkreiste das Loch, drückte immer wieder leicht drauf
und überlegte, wie er Lisbeth dazu bringen konnte, sich zu entspannen. Ah, sie
lachte doch gerne! 


»Weißt du, was dem Franz neulich passiert ist? Das hab ich
noch niemandem erzählt. Willst du es wissen?« 


»Ja, Silas, erzähl!« 


»Der Franz, der schaut gerne zu. Er schaut die Frauen an,
und auch in Fenster, wenn es sich so ergibt. Ich habe ihn schon mehr als einmal
gesehen, wie er nachts durchs Dorf schleicht. Am liebsten geht er durch die
Gärten und an die Hintertüren. Und genau da hab ich ihn gesehen. Bei meinen Nachbarn.
Die, die jedes Jahr ein Balg produzieren. Bei denen geht es bestimmt jede Nacht
rund.«


Lisbeth schaute ihn gespannt an. Sie schien jedes Wort
aufzusaugen, während er mit seinem Finger weiter bei der Arbeit blieb. Wen
wunderte es, normalerweise hörte eine junge, unverheiratete Frau sicher keine
solchen Geschichten. 


»Nun, die beiden waren also zugange, und Franz stellte
sich nah ans Haus. In ihrer Schlafstube haben sie ein altes Fenster, das recht
trüb ist, und eine Ecke ist kaputt. Der Nachbar hat sich mal bei mir darüber
beschwert. Sie können sich jetzt keinen Ersatz leisten und im Sommer ist es ihm
auch egal, wenn ein bisschen Luft in die Stube kommt.«


Silas griff noch einmal in den Tiegel. Diesmal fand er das
Pechöl blind. Dann fuhr er fort. »Franz steht also da und schaut. Er hat schon
ganz kalte Füße, weil er in einer Pfütze steht. Es hat doch so viel geregnet,
da ist eben direkt am Haus eine große Lache, in die er sich mitten reinstellen
muss, wenn er was sehen will. Und als die beiden richtig dabei sind, und der
Mann feste in seine Frau stößt, beide keuchen und stöhnen, da fängt es an zu
regnen. Aber es ist kein Regen, der da auf Franz herunterprasselt. Er merkt
erst nach einer Weile, dass der Regen stinkt. Er hat so lange gebraucht, weil
er selber gestöhnt hat und fleißig dabei war, sich zu wichsen. Also steht er da
im Regen und ist ganz nass, bis er abspritzt. Und erst als er fertig ist, wird
ihm klar, woher das Wasser kam. Der kleine Sohn hat nicht den Nachttopf
benutzt, sondern direkt aus dem Fenster gepullert. Weil doch eh schon eine
Pfütze da im Hof ist und es immer so doll plätschert, wenn es von oben
runterplatscht.«


Lisbeth kicherte erst, dann lachte sie lauthals. Und Silas
Finger war am Ziel. Er steckte bis zum ersten Knöchel in ihr drin. Das Lachen
ging in ein Stöhnen über, in das er einstimmte. Welch ein Genuss! Sie war so
eng wie eine Schraubzwinge. Eng und heiß und lebendig. Ihre Muskeln wehrten
sich gegen den Eindringling und pressten sich zusammen, immer und immer wieder.
Alleine die Vorstellung, wie sein Schwanz da drin stecken würde, wie er
massiert würde, war genug, um ihn pochen zu lassen. Er lag schmerzhaft
geschwollen und doch wunderbar eingeklemmt zwischen seinem Bauch und ihrer
Hüfte. Silas drückte sich noch fester an sie. 


Jetzt kicherte sie nicht mehr. Sie hatte große, runde
Augen bekommen und atmete ruckartig ein und aus. Zeit, ihr auch Genuss zu
verschaffen, damit sie wusste, warum er das tat. Seine andere Hand fasste ihr
zwischen die Beine und er suchte mit einem Finger ihre Spalte. Sie war ein
wenig feucht, was sein Vorhaben erleichterte. Da war der kleine Knopf. Er ging
vorsichtig mit ihm um. 


Eine Hure hatte ihm einmal gezeigt, dass er eine Frau zum
Entspannen bringen konnte, wenn er den Knopf nur streichelte, immer rundherum,
nie direkt drüber. So hatte die Frau auch Spaß an der Sache. Er wandte diesen
Rat nun gerne an. 


Immer wieder tauchte er in Lisbeths Nässe ein, die sich
deutlich vermehrte. Dann ging es rund und rund. Zugleich begann er, seinen
Finger in ihrem Arschloch zu bewegen. Er zog ihn nie ganz heraus, sondern
drückte ihn ein Stückchen herein und wieder zurück. So verteilte er das Schmiermittel
in ihrem Eingang und erleichterte mit jedem Vorstoß das Eindringen. Eine
köstliche Folter, der er sich da aussetzte. 


Er bemühte sich, so viel Druck wie möglich auf seinen
Schwanz zu bekommen. Das Mädchen half dabei, da sie sich hin und her wand. Ihr
Blick wirkte ein wenig verschwommen, und der Mund stand offen. Ihr Atem ging
immer keuchender, was ihm Genugtuung verschaffte. Ja, er wusste, was man mit
Frauen tun musste. Besser als jeder andere im Dorf. Und er war der Erste, der
sie dort hinten anfasste. Er wollte auch der Erste sein, der da eindringen
würde, das war sein festes Ziel. Nicht heute, aber bald, das war so sicher wie
das Amen in der Kirche!


Er rieb und rieb vorne, und fickte sie hinten mit dem
Finger. Lisbeth schloss die Augen, dann wurde sie puterrot im Gesicht und hielt
die Luft an. Ihre Finger krampften sich in seinen Unterarm, aber es machte ihm
nichts aus. Er hatte selten Gelegenheit, die Frauen in diesem Moment zu
beobachten, was von der Natur seiner Vorliebe herrührte, und es erstaunte ihn,
welche Freude es ihm bereitete. 


Er stieß weiter und weiter zu, sein Finger war nun bis zum
Anschlag in ihr, genoss die Hitze und das Pulsieren, das sich von ihrem
Fötzchen nach hinten durchpauste. Ah, gleich war es so weit und er wusste mit
absoluter Sicherheit, dass er heute Nacht noch viele Male kommen würde bei der
Erinnerung an diesen köstlichen Moment. Er spritzte in seine Hose ab, aber es
war ihm egal. 


 


 


Bessy kam nur langsam auf den Boden zurück. Genauer
gesagt: auf Silas Schoß. Sie war geflogen. Eindeutig. Wie kam das? Hatte es mit
dem Bier zu tun, das sie getrunken hatte? Oder mit den geschickten Fingern von
Silas, die ihr zuerst Unwohlsein beschert hatten und sie dann fliegen ließen?


Es fiel ihr schwer, sich wieder in ihrer Umgebung
zurechtzufinden. Sie saß also auf Silas Bein und hielt seinen Arm mit beiden
Händen gepackt, als wollte sie verhindern, davonzufliegen. Der zog jetzt seine
Hand unter dem Rock hervor, wo er sie gestreichelt hatte. An dem Knopf, an dem
auch Benedikt geleckt hatte. Dabei hatte sie sich ähnlich wohl gefühlt, aber
nicht so arg wie heute. Sie musste unbedingt noch einmal selber diesen Knopf
ausprobieren!


Erst als sie einen unangenehmen Druck im Hintern spürte
und der Finger aus ihr glitt, wusste sie wieder, dass er ja dort in sie
gestoßen hatte. Sie hatte nie erwartet, dass dieses Loch auch benutzt wurde. 


Sie schaute Silas an. Er hatte einen etwas überheblichen
Ausdruck auf dem Gesicht, das gerötet war. Aber seine Augen glänzten. Sie war
nicht sicher, ob dieser Besuch wirklich geholfen hatte. Zumindest durfte sie
Silas nicht abschreiben, da er es geschafft hatte, dass sie sich so wohlfühlte.
Würden die anderen Kandidaten das auch erreichen? Nur Benedikt hatte das bisher
probiert, wenngleich bei Benedikt ihr Herz nicht gerade heftig schlug, wie es
bei Albert der Fall war. Sie war nur ein kleines Stück weitergekommen in ihrer
Suche.


 


 











8.  Kapitel


 


»Liebes, was hast du denn hier angestellt?« 


Bessy schaute zur Mutter. Die saß auf ihrem Stuhl, den
verletzten Fuß auf einem weiteren Hocker ruhend, und hatte sich einen Haufen
Wäsche vorgenommen, den sie nun etwas ungeschickt in die Bütt tauchte. Das
Unterkleid, das die Mutter hochhielt, hatte einen dunklen Fleck. Hitze stieg
ihr in die Wangen. 


»Es hat gejuckt, da habe ich ein wenig von deiner Salbe
draufgeschmiert. Diese dunkle, die so komisch riecht.« Dass Silas die `Salbe´
angewendet hatte, und zwar nicht, weil etwas gejuckt hatte, konnte sie
unmöglich der Mutter verraten. Zum Glück befand sich die gleiche Salbe in der
Hausapotheke. Hoffentlich kaufte sie ihr die Erklärung ab.


»Wenn es juckt, Kind, solltest du dich zuerst fragen, ob
du dich richtig gewaschen hast!« Die Mutter schaute sie streng an, dann
musterte sie das Hemdchen genauso streng. »Es ist eine teuflische Arbeit, das
Pechöl rauszubekommen. Du musst beim nächsten Mal besser aufpassen. Am besten
ziehst du ein Altes an, wenn du es benutzt. Dieses hier ist zu schade.« Sie tunkte
es in das Wasser. »Ich werde es erst einmal einweichen lassen.« 


Bessy hielt den Kopf gesenkt und hoffte, dass sich die
Lügen nicht an ihrer Röte ablesen ließen. Als sie endlich aufschaute, weil die
Mutter so still war, fielen ihr deren hängende Schultern auf. »Mutter, was hast
du? Tut dein Fuß dir weh?« 


»Ich bin überhaupt keine Hilfe. Nur eine Last. Und du
musst alles alleine tun! Was soll ich nur machen, wenn du nicht mehr da bist?« 


»Aber Mutter, ich bin doch da! Ich lasse dich nicht
alleine!« 


»Doch, Kind, das musst du ja früher oder später. Wenn du
erst einmal einen Mann hast, dann wirst du dich nicht mehr um deine alte Mutter
kümmern!«


Was sollte sie dazu sagen? Die Eltern wollten doch, dass
sie heiratete, hatten sogar eine Frist gesetzt. Und es war wirklich keine
Schwiegertochter in Sicht. Jakob, der als Ältester auch zuerst heiraten sollte,
war kein Herzensbrecher. Er redete kaum, und er schaute sich nicht nach Frauen
um. Wie sollte er eine kennenlernen, wenn er die Mühle praktisch nie verließ?
Johann war noch auf Wanderschaft und würde nicht heiraten können, ehe er nicht
seine Gesellenjahre abgeschlossen hatte, sollte das überhaupt je der Fall sein.
Die seltenen Nachrichten, die sie erreichten, bezeugten eher, dass ihm das
Wandern allzu gut gefiel. 


Josef würde einen guten Pfarrer hergeben, was auch sein
mangelndes Interesse an Frauen erklärte. Für ihn zählten nur die Tiere,
angefangen bei Käfern und Fröschen bis hin zu den Pferden und Rindern. 


Julius war der Einzige, der sich um Frauen bemühte. Und er
war derjenige, der auf keinen Fall heiraten sollte, da er unmöglich eine
Familie unterhalten konnte. Er war nur unterwegs, drückte sich vor jeder
Arbeit, trank gerne zu viel und verdrehte mit seiner Art nicht nur fremden
Frauen den Kopf, sondern auch der eigenen Mutter.


»Lass mich das machen.« Bessy wollte ihrer Mutter die
Wäsche abnehmen. Es sah nicht sehr bequem aus, wie diese sich verdrehen musste,
um in den Trog fassen zu können. 


»Nein, nein. Ich muss auch etwas arbeiten. Ich kann nicht
den ganzen Tag herumsitzen und Däumchen drehen. Pass auf, Kind, ich habe einen
Auftrag für dich. Da kannst du zeigen, was du von mir gelernt hast.« 


Bessy hockte sich vor die Mutter und hörte aufmerksam zu.


»Ich denke, wir sollten von Benedikt einen höheren Preis
fürs Mehl verlangen. Seit drei Jahren zahlt er den gleichen Preis. Ich bin
sicher, dass er dazu gebracht werden kann, einen Kreuzer mehr für den Sack
Weizen zu zahlen, aber wenn du es schaffst, dass er nur drei Pfennige mehr
zahlt, ist das auch gut. Du musst sowieso lernen, deine Vorzüge einzusetzen.
Zieh das feine weiße Kleid mit den kurzen Ärmeln an, und lass das Busentuch
weg. Du wirst bemerken, dass die Männer dann ganz anders reagieren. Lass ihn
nicht zuviel sehen, das wäre nicht schicklich. Wenn er nur einen kurzen Blick
hineinwerfen kann, wird er dem neuen Preis nicht so abgeneigt sein.«


Elisabeth schaute überall hin, nur nicht der Mutter in die
Augen. Wenn die wüsste! Benedikt hatte sicher mehr von ihr gesehen, als nur
einen Teil des Ausschnitts. Und Silas erst! Selbst Albert hatte schon ihre
Brust gesehen. 


Gleichzeitig fühlte sie sich in ihren Anstrengungen
bestärkt. Die Mutter wollte also, dass die Männer sie genauer ansahen. Und dass
sie einen Ehemann fand. Genau das, wonach sie auch strebte. Einen guten Preis
herausschlagen - und den Richtigen finden.


Josef wollte das Gespann der Kutsche zu Albert bringen,
nachdem er bei Benedikt die übliche Menge an Getreide abgeliefert hatte und
Bessy konnte auf dem Bock mitfahren. Es war später Vormittag, schon warm, aber
noch nicht heiß. Bessy liebte es, mit Josef zu fahren. Er schwieg meist, nur
wenn ihnen ein besonderes Tier begegnete, hielt er inne und beobachtete es,
während er seiner Schwester mit leiser Stimme dessen Eigenheiten erklärte.
Sowohl die Belehrungen als auch die Stille, die sie gerne mit ihrem Bruder
teilte, waren schön. Sie liebte Josef sehr, auch oder weil er nicht gesprächig
war. 


Vor der Bäckerei stieg sie schnell ab. »In der Zeit, in
der du ablädst, werde ich mit Benedikt verhandeln. Wartest du auf mich, damit
wir zusammen zu Albert gehen? Ich mag die Schmiede und ich mag zusehen, wie
Albert die Hufeisen anpasst.« Josef nickte nur. 


Benedikt war im Verkaufsraum, genau wie Erna, seine
Aushilfe. Sie war vielleicht zehn Jahre älter als Bessy, eine Witwe, die sich
ihr Brot dadurch verdiente, dass sie für Benedikt verkaufte. Sie war sehr
liebenswürdig, ein wenig rundlich wie beinahe alle Frauen, die ein paar Kinder
geboren hatten und sie lächelte Bessy liebevoll an.


»Elisabeth, Liebes, schön, dass du da bist.« 


Benedikt sah auf und seine Augen leuchteten zur Begrüßung.
»Ah, die Müllerstochter.« Der Ton war neutral, aber die Zunge, die über die
Lippen leckte, erinnerte Bessy sofort an ihre letzte Begegnung. »Lissy, willst
du das Brot holen für die Familie?«


»Die Mutter hat mich gebeten, mich mit dir über
Geschäftliches zu unterhalten, Benedikt.« 


»Nun, dann komm mal mit nach hinten, in der Backstube
können wir reden.« 


Bessy nickte Erna zu und folgte dem Bäcker. 


Im Hof war Josef beim Abladen der Säcke. »Ah, dein Bruder
ist auch dabei. Wunderbar, Josef, wie immer, verstau sie gut. Und pass auf,
dass keine Mäuse reinkommen, schau lieber noch mal nach, dass du auch keine mit
deinen Säcken hineinschmuggelst. Beim letzten Mal meinte ich, etwas gesehen zu
haben!« Josef nickte nur. 


Als Benedikt die Tür des Backraums schloss, flüsterte er
verschwörerisch: »Nun sind wir eine Weile ungestört. Liebes, es tut mir
wirklich leid, was da neulich passiert ist. Ich glaube, ich muss da was
gutmachen. Und du weißt, ich werde mich sehr anstrengen, es bei dir
gutzumachen. Soll ich dir einen Kuchen holen?« 


»Nein, ich mag keinen Kuchen. Die Mutter hat gesagt, dass
du nun schon seit langem den Weizen zum gleichen Preis bekommst.« 


»Ja, sicher. Aber setz dich doch hierher, so wie beim
letzten Mal.« Er hob sie auf die Arbeitsfläche. 


»Nun, die Arbeit mag dir die Gleiche erscheinen, aber der
Preis, den mein Vater für den Ankauf des Weizens zahlen muss, ist höher als
früher.« 


»Sicher, Mädchen. Lass mich mal nachschauen, ob ich dir
auch nicht wehgetan habe. Ich muss sehen, ob alles in Ordnung ist.« Er schob
den Rock hoch, bis ihre Beine nackt waren. 


»Wir haben es durchgerechnet, meine Mutter und ich. Wenn
du für den Sack einen Kreuzer mehr bezahlst, so ist das für dich nicht zu viel
und für uns ist es gerade so viel, dass wir unseren höheren Einkaufspreis
ausgleichen können.« 


»Ja, ausgleichen möchte ich es gerne. Lass mich mal
fühlen.« Sein Finger verschwand in ihrem Fötzchen. Er drang ganz leicht ein. 


Elisabeth biss sich auf die Lippe. Ach, das fühlte sich
einfach zu gut an. Der dicke Finger war viel zu wenig, aber er berührte die
richtige Stelle. Und der Daumen lag - ob bewusst oder unbewusst - genau auf
dieser kleinen Knospe da unten. Aber sie hatte ihre Mission noch nicht erfüllt.


»Ein Kreuzer ist bestimmt nicht zuviel verlangt. Du kannst
aus einem Sack eine Menge Brot backen. Und wenn du nur einen Heller mehr
verlangst für ein Brot, dann hast du die Mehrkosten schon mit acht Broten
wieder zusammen.« 


»Acht, bestimmt.« Jetzt waren es zwei Finger, die er so
weit wie möglich in sie rammte, immer und immer wieder. Bessy musste sich nach
hinten lehnen, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Vielleicht konnte er so noch
ein winziges Stückchen weiter eindringen.


»Süße, Liebes, du bist so eng und samtig wie mein
Hefeteig, wenn er gegangen ist. Feucht und schlüpfrig wie der Mürbteig beim
Kneten, aber warm wie der Sauerteig, wenn er anfängt, zu gehen. Ich möchte dich
walken wie den Teig, meine Finger in deine Wärme bohren, und mehr noch, meinen
Schwanz in dich stecken, ihn von dir massieren lassen und drücken, bis die
Sahne spritzt. Ach, ließest du mich nur machen!« 


»Benedikt, nein, das geht nicht.« 


»Du hast ja Recht, mein Sahneschnittchen, lieber nicht,
auch wenn es eigentlich jetzt egal ist, da ich doch schon ...« Er verstummte
und Elisabeth war es einerlei. Er brauchte nicht zu reden bei dem, was er da
tat. 


Überhaupt war es besser, dass er still war. Sie hörte aus
der Ferne ihren Bruder, wie er über den Hof lief und für einen winzigen
Augenblick kam die Furcht, er könnte sie entdecken. Doch die Bewegungen
zwischen ihren Beinen lenkten sie erfolgreich ab. Die Wärme, diese Wohltat, ein
Strömen, als wolle all ihr Blut aus den entferntesten Finger- und Zehenspitzen
dorthin, in ihr Zentrum fließen. Und zurück floss ein Feuer, heiß und brennend,
verteilte sich bis unter die Haarspitzen. Es ließ das Blut in den Ohren
rauschen, bis sie nichts mehr hörte; ließ den Mund trocken werden und die Augen
unscharf. Alles verschwamm, Gedanken zerrannen im Kopf und nur Fühlen blieb
übrig. Dann setzte auch das aus, für einen winzigen Augenblick, kürzer als ein
Glockenschlag, aber mit längerem Nachhall, der genauso verklang.


Benedikt hatte innegehalten, als er ihre Zuckungen gespürt
hatte, und rieb sich nun verzweifelt über seinen Schritt. 


»Lissy, süße Lissy!« Mehr war nicht zu verstehen, dann
verzog er das Gesicht, als habe er Schmerzen und zugleich auch nicht - schon
war es vorbei und er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. 


»Lissy?« Josef rief von draußen und wie ein Irrwisch hatte
Elisabeth den Rock herabfallen lassen und stürmte davon. Genauso schnell rannte
sie wieder zurück, blieb in der Tür stehen und schaute Benedikt von unten an.
»Also geht das in Ordnung mit dem Kreuzer?«


»Auf jeden Fall, Lissy, einen Kreuzer soll es mir wert
sein!« Benedikt war nicht sicher, zu was er zugestimmt hatte, aber es würde ihm
bestimmt einfallen, sobald er wieder aus dem Himmelreich auf die Erde
zurückgekehrt war.


»Du wolltest doch mit zu Albert.« 


»Klar, ich bin ja da.« Elisabeth kletterte auf den
Kutschbock des nun leeren Wagens. »Solltest du heute kein Brot mitbringen?« 


»Oh, je, das habe ich glatt vergessen! Weißt du was,
Josef, geh doch schon mal vor, ich komme dann eben zu Fuß nach.« 


Sie eilte zurück in den Verkaufsraum. Erna fegte die
Krümel vom Boden zusammen. »Na, habt ihr alles besprochen?« 


»Oh ja, Erna. Es ist alles geklärt. Nun brauche ich noch
das Brot.« 


»Und du bist zufrieden? Hast du bekommen, was du
wolltest?« 


Elisabeth dachte an das Schweben und Fühlen und das
Nichtdenken. »Mmh.« Es war ein sehr genießerischer Laut. 


»Hat er dich angefasst, Mädchen?«


»Oh!« Bessy wurde abrupt zurückgeholt in die Realität.
»Äh, ja, nein, ich meine ...« 


»Anscheinend hat es dir gefallen? Was hat er denn getan?«
»Oh, nur - nun er hat mich nur mit den Fingern ...« 


»Und nur von seinen Fingern hast du diesen Ausdruck im
Gesicht? Mir scheint, Benedikt hat sehr geschickte Finger.« 


»Oh, ja, die hat er. Und dick sind sie. Geschickte, dicke
Finger«, meinte Elisabeth verträumt. 


»Vielleicht ist ja doch mehr an ihm dran, als ich dachte,
wenn er so geschickte Finger hat, dass er ein junges Mädchen zum Träumen
kriegt.« Erna, die das Brot schon beinahe in Bessys Hände gelegt hatte, zog es
wieder zurück. »Willst du ihn heiraten?«, fragte sie mit Schärfe in der Stimme,
die Elisabeth erstaunte. 


»Ich weiß nicht! Ich glaube nicht. Ich will mehr als
flinke Finger.« 


Erna lachte. »Ja, in deinem Alter wollte ich auch mehr.
Heute wäre ich schon froh um ein paar schöne, dicke Finger. Wenn sie dann noch
geschickt sind, wäre es besser. Und wenn sie dabei ein Brot halten, werden sie
über die Maßen interessant.«


Bessy packte ihr Brot und lief schnell über den Dorfplatz
bis zur Schmiede. Erna war ihr heute sehr seltsam erschienen. Noch nie hatte
die Frau solche Bemerkungen gemacht. Wirklich rätselhaft. Hoffentlich hatte sie
nicht zuviel erzählt. Sie musste aufpassen, damit sie sich nicht verriet. 


Wollte sie Benedikt wirklich nicht heiraten? Irgendetwas
fehlte. Er ließ ihr Herz zwar schneller schlagen, aber nur, solange er seine
Finger oder seinen Mund einsetzte. Bessy hatte das vage Gefühl, dass das nicht
reichen würde.


Albert hingegen - schon der Gedanke an ihn ließ ihren Mund
trocken werden. Dass sie zwischen den Beinen feucht war, lag eher an der
Behandlung von eben, aber erst die Vorstellung, wie es wäre, wenn Albert das
Gleiche mit ihr täte, brachte einen Schauer. 


Albert und Josef hatten den Braunen aus dem Geschirr
genommen und sahen sich seine Hufe an. »Ich hole die passenden Eisen. Schau du
mal nach dem Falben, der da hinter der Scheune steht. Er hat Probleme, die ich
nicht mit neuen Eisen beheben kann. Vielleicht siehst du, was er hat.« 


Elisabeth freute sich, dass auch Albert das Potential von
Josef erkannt hatte. Josef brauchte ein Tier nur anzuschauen, dann streichelte
er es, redete mit ihm und schon wusste er, was ihm fehlte. 


Sobald Josef um die Ecke verschwunden war, richtete Albert
sich auf und fixierte Elisabeth mit seinem Blick. Sofort fiel ihr die letzte
Begegnung mit ihm ein. Wie er sie angefasst hatte. Und gezwickt hatte. Aus dem
Schaudern von eben wurde eine Gänsehaut. 


»Bess.« Nur das eine Wort, und ihre Nippel stellten sich
auf. Ihr fiel ein, dass sie das Brusttuch weggelassen hatte. Wegen Benedikt,
doch ausgerechnet dieser hatte nicht hingeschaut.


Albert schaute. Sein Blick war sehr schnell von ihren
Augen nach unten gewandert und blieb im Ausschnitt hängen. Ob er wohl das Tal
zwischen ihren Brüsten sehen konnte? Er war so viel größer als sie. Und sie
stand ihm viel zu nahe. Wie war sie nur hergekommen? 


Der Mann wirkte wie dieses besondere Eisen, das anderes
anzog. Genauso fühlte sie sich. Kein Wunder bei einem Mann, der nur aus Eisen
zu bestehen schien. 


»Komm mit, ich muss die Hufeisen holen.« 


Bessy folgte ihm ins Halbdunkel der Schmiede. Hoffte oder
fürchtete sie, was sie hier erleben könnte? Schwierig zu sagen. Beim letzten
Mal hatte sie Angst gehabt, aber auch dieses seltsame Gefühl erfahren, an dem
die Grenze zwischen dem Schmerz und der Wohltat verschwommen war wie ein Wald
im Nebel. 


Albert führte sie zu einer Wand, an der Gerätschaften
hingen. Metallgerätschaften natürlich. Er holte eines herunter. Eine U-förmig
gebogene Metallstange, etwa eine Elle in der Höhe, an deren tiefstem Punkt eine
Kugel an einer kleinen Stange befestigt war. Diese Eisenkugel war grob
gearbeitet, anders als die Arbeiten, die sie von Albert kannte. Die Oberfläche
war kantig, nicht scharf, aber eben auch nicht glatt. Elisabeth hatte noch nie
ein solches Ding gesehen und konnte sich nicht im entferntesten vorstellen, was
man damit anfangen könnte. 


»Wärest du meine Frau, Bess, würde ich dich immer dann,
wenn ich keine Zeit für dich hätte, dieses Ding tragen lassen. Ich habe es
selbst entworfen,« sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme. »Es würde dir
passen wie angegossen, weil ich dich im Sinn hatte, als ich es entwarf.« 


Bessy schaute ihn groß an. Was war das? 


»Oh, ich würde viel Zeit mir dir verbringen und du wärest
jeden Morgen wund von meinem Schwengel. Aber ich würde nicht wollen, dass du
mich vergisst, sobald ich nicht in deiner Nähe bin. Deshalb müsstest du das
hier tragen. Es legt sich wunderbar in die Spalte zwischen deinen Hinterbacken
und vorne über den Bauch. Durch diese Öffnungen ziehe ich Schlaufen und binde
es dir um die Hüfte, so dass die Kugel nicht aus dir herausrutschen kann,
selbst wenn du nass bist von meinen Säften. Oder, wenn du glaubtest, es nicht
mehr aushalten zu können. Nein, ich würde darauf bestehen, dass die Kugel in
dir wäre, dich warm und feucht halten würde für mich.« 


Bessy liefen Schauer über den Rücken, obwohl sie nun zwar
den Zweck erkannte, aber keine Vorstellung davon hatte, was das Tragen dieses
Stückes bewirken würde. Die Kugel könnte also in ihr sein, während sie ihrem
Tagwerk nachging. Was würde das bedeuten? Nass sollte sie sein - das hatte sie
verstanden. Aber sie war schon nass, wenn sie nur an ihn dachte. 


»Warum sollte ich das tragen?« 


»Weil ich es dir befehlen würde und du tun müsstest, was
ich dir sage.« Er fasste in ihren Ausschnitt und kniff fest in ihre Brustwarze.
»Genau so, wie du es dir gefallen lässt, dass ich das tue. Weil ich es so
will.« 


Seine Hand glitt wieder über die Kugel, liebkoste sie,
dass Elisabeth sich wünschte, er würde sie so liebkosen. »Diese Kugel ist nicht
glatt. Schau sie dir an. Sie ist so gemacht, damit du sie besser spüren kannst.
Damit sie dich reibt und dich immer an mich erinnert.« 


Bessy dachte an die Finger von Benedikt und von Silas.
Benedikts waren dick, glatt und mit sehr kurzen, gepflegten Nägeln. Beinahe
weich. Warum auch nicht, er arbeitete zwar, aber nicht mit harten Gegenständen.
Silas´ Finger hingegen, die sie dort unten berührt hatten, an ihrer Knospe und
in der anderen Öffnung, waren hart, schwielig, mit kurzen, aber auch kratzigen
Nägeln. Der Unterschied war ihr nicht aufgefallen, solange er sie angefasst
hatte, aber in der Erinnerung spürte sie die verschiedenen Berührungen. 


Mit der Kugel musste es ähnlich sein, dass nämlich die
raue Oberfläche mehr Reibung versprach, vielleicht sogar scheuerte, wenn sie
sie lange tragen musste. 


Der Gedanke brachte einen Funken von Widerstand. »Wenn sie
weh tut, würde ich sie herausnehmen, sobald du gegangen bist.« 


Sie hatte seine Hand im Nacken, so schnell, dass sie die
Bewegung gar nicht gesehen hatte. So fühlte sich also der Hase, wenn der Vater
ihn im Genick griff und hochhob. Völlig hilflos, noch dazu im Angesicht dieses
Riesen. Das Verhältnis zwischen ihr und ihm war ähnlich wie das des Hasen zum
Vater. 


Albert beugte sich ganz nah zu ihr, bis sein Mund an ihrem
Ohr lag. »Dann müsste ich dich bestrafen«, flüsterte er. »Ich müsste dich über
den Bock legen, und dir auf den blanken Hintern schlagen, bis du mich bittest,
das Gestell tragen zu dürfen. Vielleicht würde ich dieser Bitte nachgeben.
Vielleicht auch nicht. Vielleicht würde ich dich lieber vorher noch einmal
rannehmen, weil mein Schwengel schon ganz hart geworden wäre von deinen
Schreien und dem Anblick deines roten Arsches.« Die Hand in ihrem Nacken
massierte die Muskeln, und doch lag sie wie eine Fessel um ihren Hals.


Alberts Stimme war leise und verführerisch. »Ich habe
einen ganz besonderen Bock, auf den ich dich ketten kann. Er ist aus Metall.
Kaltes Eisen, das sich in deinen Bauch drücken würde. Deine Füße reichen nicht
bis zum Boden. Deine Beine würde ich in Fesseln legen und deine Arme auch.«


»Albert, ich weiß jetzt, was los ist.« Josef! Gott sei
Dank, und der Heiligen Jungfrau Maria auch! 


Albert hatte sie sofort losgelassen und war einen Schritt
zurückgetreten. Nun fasste er seelenruhig um sie herum und nahm Hufeisen von
der Wand, während er mit der anderen Bess das Kugelding in die Hand drückte.
Sie hätte es beinahe fallen lassen, aber dann packte sie doch zu. Es war kalt
und hart. Sie konnte nicht anders, sie musste die Kugel umfassen und sie in
ihrer Handfläche fühlen. Beinahe hätte sie sie in den Mund gesteckt, so groß
war das Verlangen, ihre Textur, ihre Temperatur, ihr Gewicht, zu ertasten und zu
erschmecken. 


Der Schmied stand nur ein paar Schritte entfernt und
suchte die passenden Hufnägel. Bessy wusste, dass er sie beobachtete, sie
fühlte seinen Blick - nicht wie eine Liebkosung, sondern wie ein Reibeisen auf
ihrer Haut.


Als er sich seinem Feuer zuwandte und es mithilfe des
Blasebalgs schürte, warf sie die Kugelstange auf den Arbeitstisch, drehte sich
um und floh, Josef nur ein paar Worte zurufend.


Wieder einmal stand sie in der Mittagssonne auf dem
verlassenen Dorfplatz. Wieder einmal zutiefst verwirrt, aber auch erregt.
Unzufrieden mit sich selbst ob ihrer Feigheit und doch mit dem sicheren Gefühl,
einem großen Unheil entkommen zu sein. War es Unheil, das er ihr prophezeit
hatte? Oder war es das Versprechen unglaublicher Lust? Sie wusste instinktiv,
dass alles, was sie bisher über Lust gelernt hatte, nur ein schwacher Abklatsch
war von dem, was möglich war. Aber sie wusste zu wenig, um sich kopfüber in
dieses Abenteuer zu stürzen. 


Valentin trat aus seiner Tür, winkte ihr kurz zu und
verschwand wieder. Hatte er ihr gewunken? Sollte sie zu ihm kommen? Sie
schwankte, wollte nicht, dass er sie so sah, so aufgelöst und unsicher. Aber
wenn er nun einen Auftrag für sie hatte, den sie der Mutter ausrichten sollte?
Eigentlich könnte sie sich bei ihm sicher fühlen, da er eben kein Kandidat war.
Nun denn, sie konnte ihn zumindest fragen, was er wollte.


Sein Laden war leer, aber sie hörte Geräusche aus seiner
Werkstatt. Endlich eine Gelegenheit, einen Blick hineinzuwerfen! Sie war
geräumig, hatte nur kleine Fenster, hohe Decken mit Holzgittern daran, die an
Haken hingen. Darunter standen große Bottiche, die leer waren. Alles roch nach
Bienenwachs.


Valentin kramte in einer Schublade eines Schrankes, dessen
oberer Teil in viele Fächer unterteilt war. Hier lagerten die fertigen Kerzen,
verschiedene Stärken und Längen lagen fein säuberlich gestapelt in den Fächern,
die Enden der Dochte wie kleine Schwänzchen herausschauend. 


»Komm nur herein, Lisa.« Wieder ein neuer Name. Dieser
gefiel ihr gut. Er klang so erwachsen und weiblich zugleich. »Hat Albert dir
Angst gemacht?« 


Sie zuckte die Achseln, bis sie merkte, dass er sie nicht
sehen konnte. So viel zu ihrem Versuch, unbefangen zu erscheinen. »Er ist sehr
groß.« 


»Ich glaube nicht, dass dir seine Größe zu schaffen macht.
An Größe kann man sich gewöhnen.« 


»Sicher. Aber er ist auch sehr ...« Sie suchte nach
Worten. 


»Überwältigend?«, bot Valentin ihr an. Nein, oder doch,
ja. Aber das war es nicht, was sie zur Flucht getrieben hatte. 


»Außergewöhnlich? Imposant?« 


Sie nickte. Ja, Albert war all das. Und mehr. 


»Dominant? Herrisch?« 


»Ja, sehr. Sehr bestimmend. Ich glaube nicht, dass er es
duldet, wenn man ihm Widerworte gibt.« 


»Oder, wenn man seinen Anweisungen nicht folgt. Wobei
diese sehr exakt sein werden, da bin ich sicher.« Valentin kannte Albert
anscheinend gut. Genau so war es. Alberts Befehle waren klar, aber das, was er
wollte, war außergewöhnlich. Oder nicht? Was wusste sie schon, was Männer
gewöhnlich von Frauen wollten. Valentin erschien ihr der Richtige, diese Fragen
zu beantworten. Schließlich konnte es ihr egal sein, was er von ihr hielt.


»Valentin, ist es immer so, dass ein Mann bestimmte Dinge
von einer Frau will?« 


»Du musst mir schon genauer sagen, was du meinst, Lisa.« 


»Nun, dass ein Mann eine Frau besitzen will, weiß ich
schon. Und dass er sie anfassen will, so oft es geht.« Sie wand sich ein wenig.
Traute sie sich wirklich, dieses Thema anzuschneiden? Valentin wartete
geduldig. 


»Ich meine, dass er sie ganz und gar besitzen will. Ihr
vorschreiben will, was sie tun soll. Und sie bestrafen, wenn sie nicht das tut,
was er sagt. Und ihr dann wehtut.« Sie war immer leiser geworden, doch Valentin
hatte ein scharfes Gehör. 


»Wehtun im Sinne von Schmerzen zufügen, oder wehtun im
Sinne von Lust erhöhen?« 


Sie wurde auf bezaubernde Weise rot. »Ich kenne den
Unterschied nicht.« 


»Überleg mal, ob du ihn nicht vielleicht doch kennst. Hat
dir schon einmal die Mutter die Hand durchs Gesicht gezogen? Oder der Vater
dich übers Knie gelegt? Das ist Schmerz zufügen. Sicher, mit guter Absicht,
aber eben doch Schmerz. Er soll dir zeigen, dass du etwas falsch gemacht hast.
Es soll sich einprägen, damit du es nicht wieder tust. Manchmal ist auch Zorn
dabei, was nicht sein sollte, aber es geschieht. Wir sind alle Menschen und
Menschen haben Fehler.« Er ließ seine Worte einen Moment nachhallen. Dann fuhr
er fort.


»Oder hat dir schon einmal ein Mann Schmerz zugefügt, und
du hast dich danach heiß gefühlt, hast Herzklopfen bekommen. Vielleicht hast du
geglaubt, einen winzigen Augenblick zu fliegen, hast deinen Körper gespürt wie
nie zuvor, hast gehofft, dass er weiter macht, dass er härter zupackt, es noch
einmal tut?« 


Elisabeth drehte sich von ihm weg. Sie wollte nicht
beobachtet werden. Nicht in diesem Moment. Er konnte ihre Gedanken erraten,
dessen war sie sicher. Und wenn er sie nicht erraten konnte, dann aus ihrem
Gesicht und Körper lesen wie aus einem Buch. Sie kam sich vor wie eine Fliege,
die ein Mensch durch eines dieser Gläser betrachtete, die alles vergrößerten,
alles sichtbar machten, auch die winzigsten Dinge. 


»Das ist der Lustschmerz und er dient entweder dazu, deine
Lust zu erhöhen, oder die Lust des Mannes. Das ist nicht immer das Gleiche,
allzu oft ist es sogar unterschiedlich. Wenn aber ein Mann und eine Frau sich
finden, die beide diesen Schmerz mögen, die beide ihre Lust erhöhen wollen und
können, indem sie Schmerzen zufügen und empfangen, dann ist das die
Perfektion.«


Sie musste ihn anschauen, als er das sagte. Es klang so
richtig. Es schien ihr als die Lösung für alles, was sie bisher erlebt hatte.
Danach musste sie suchen. Nach dem Mann, mit dem sie Perfektion erleben konnte.



Eine kleine Stimme in ihr lachte hämisch. Wie sollte sie
in diesem Dorf und bei der Auswahl den perfekten Mann finden? Vielleicht sollte
sie sich mit einem begnügen, dessen Vorstellungen von Lust den ihren am
nächsten kamen. So wie bei den Verhandlungen, die die Mutter sie gelehrt hatte,
galt es, eine Mitte zu finden, den Punkt, an dem man sich treffen konnte. Sie
lächelte bei dieser Erkenntnis. So einfach und doch nicht selbstverständlich!


Valentin hielt eine Kerze. Sie war nicht sehr lang, kürzer
als ihre Hand. Erstaunlicherweise hatte sie keinen Docht. »Komm her, Lisa.« 


Sie ging zu ihm. Aus Gewohnheit, weil er ein Mann war und
sie eine Frau. Er fasste ihre Hand, dann legte er die Kerze in die Handfläche.
Sie war gleichmäßig geformt, warm von seinen Fingern und sehr genau gearbeitet,
im wahrsten Sinne des Wortes kerzengerade. Ein Beispiel für die saubere Arbeit,
für die er gelobt wurde. 


»Fühlst du, wie glatt sie ist? Und warm, fast wie die
menschliche Haut.« Tatsächlich fühlte sie sich wie Haut an, vielleicht die Haut
auf dem Bauch, unbehaart und zart. »Hast du schon einmal das Glied eines Mannes
gehalten? Es fühlt sich genauso an.« Lisas Daumen glitt über die abgerundete
Kuppe und sagte ihm mehr als alle Worte. 


»Dort ist für gewöhnlich der Schlitz, aus dem der Samen
kommt. Samen, der ein Kind zeugen kann. Wusstest du das? Hat deine Mutter dir
das erklärt?« 


Sie schüttelte den Kopf, dann nickte sie. Nun, eigentlich
wusste sie das. Was für Tiere galt, galt in gewissem Maße auch für Menschen.
Aber ihre Mutter würde niemals solche Worte in den Mund nehmen.


»Gib acht, wohin der Same trifft. Wenn er sich in dir
breitmacht, dann kannst du ein Kind bekommen. Das andere Loch, das Hintere, ist
besser fürs Ausprobieren. Dort kann nichts passieren. Genauso, wenn du die Hand
nimmst oder den Mund. Versprichst du mir, darauf Acht zu geben?« 


Sie nickte, auch wenn ihr das Gespräch sehr seltsam
vorkam. Er wusste also auch von dem hinteren Loch. Und davon, dass sie ein
solches Glied mit den Fingern umfasst hatte. Wusste er auch, bei wem?
Vermutlich ja.


»Geh nach Hause, Lisa. Du hattest genug für einen Tag.«


 


 











9.  Kapitel


 


»Ach, Kind, ausgerechnet jetzt! Als hättest du nicht genug
Arbeit mit mir!« Die Mutter jammerte, aber es klang ein Quäntchen falscher Ton
dabei mit. Übertrieb sie doch? Elisabeth überkam Misstrauen. Schob die Mutter
die Verletzung vor, um sie alleine ins Dorf zu lassen? Nein, unmöglich. Und so
einfach zu überprüfen.


»Komm, setz dich her. Du bist zu lange herumgelaufen. Ich
werde dir noch einen kühlen Umschlag machen.« 


»Ja, gut. Dann kann ich dir derweil erklären, was du
erledigen musst.« Die Mutter hievte mit beiden Händen ihr Bein auf den Schemel.
Sie war keine dicke Frau, nur ein bisschen unförmig, wie viele Frauen ihres
Alters. Als sie den Fuß auspackten, war er immer noch geschwollen und außerdem
blau und grün, wenn auch die Verfärbung langsam verblasste. Nein, ganz
eindeutig. So etwas konnte man nicht vorspielen. 


Eine der Schubkarren war kaputt. Die Zweirädrige, mit der
man die Säcke aus der Scheune in die Mühle beförderte. Ein Drama. Natürlich war
es nicht wirklich ein Drama, weil um diese Zeit wenig zu mahlen war. Die
Hauptarbeit stand bevor, sobald das Getreide eingefahren wurde und die
Feiertage wie Erntedank und Martini nahten. Es war die Zeit, in der alles
funktionieren musste, weil dann die Wagen mit den Weizen- und Hafersäcken vor
der Mühle Schlange standen. Deshalb nutzte man die Wochen davor, um alle
Gerätschaften zu überprüfen und zu reparieren. Vieles konnte der Müller selber
machen, aber einiges eben auch nicht. Und wozu hatte man einen Wagner im Dorf,
wenn man ihn nicht beauftragen konnte, die Räder zu reparieren oder neu herzustellen?


Die Mutter erteilte also den Auftrag, Silas aufzusuchen.
Elisabeth war sich bisher noch nicht im Klaren, ob sie den kleinen Mann nun
mochte oder nicht. Eigentlich schien er ihr zu alt, aber das durfte kein
Kriterium sein. Auch seine Größe war nicht entscheidend, wie sie sich immer
wieder vorsagte. Dass ein großer Mann wie Albert oder Valentin ihr besser
gefiel, war selbstredend, aber sie wusste, dass sie sehr wohl in einigen
Punkten nachgeben und sich auf wichtigere Eigenschaften konzentrieren musste. 


»Soll Josef dich fahren?« 


»Ich möchte laufen. Ich kann doch die Karre schieben,
oder?« 


»Ich glaube schon. Es wird nur länger dauern.« 


»Das macht nichts, du weißt doch, dass ich Spaziergänge
liebe.« Und lieber draußen bin als drinnen, wollte sie noch anfügen, aber sie
ließ es bleiben. Sie musste nicht Salz in die Wunde streuen, da die Mutter
gezwungen war, den größten Teil des Tages im Haus zu verbringen. 


Es war überaus anstrengend, die schwere Karre vor sich
herzuschieben, und das Ziehen ging auch nicht besser. Das Ding musste im
Gleichgewicht gehalten werden, damit die Achse nicht über den Boden schleifte,
was viel Kraft erforderte. Elisabeth war reichlich verschwitzt, bis sie im Dorf
ankam. 


Die offene Tür zur Zimmermannswerkstatt lockte, und der
dunkelblonde Schopf, der dahinter sichtbar war, noch mehr. Christian arbeitete
mit einem Bohrer. Das Kurbeln, mit dem die Spitze in das Holz getrieben wurde,
hatte ihn ins Schwitzen gebracht und das grobe Leinenhemd klebte am Rücken wie
eine zweite Haut. Die Muskeln darunter bewegten sich geschmeidig. 


Bessy dachte an seinen Schwanz, den sie in der Hand
gehalten hatte, wie glatt er sich angefühlt hatte. Wie die Kerze. Allen
Vergleichen zum Trotz wusste sie, dass eine Wachskerze sich nie so gut anfühlen
würde, wie das lebendige Stück, ein Körperteil, der Wärme ausstrahlte, der
einen charakteristischen Geruch ausströmte und der von Adern unter der Haut
gekennzeichnet war, durch die das Blut pulsierte. Alleine die Tatsache, dass er
seine Gestalt verändern konnte, sich von einem runzligen Würmchen in einen
stolz aufgereckten Stab verwandelte, machte ihn einzigartig.


Christian hielt inne und wischte sich mit dem Ärmel den
Schweiß von der Stirn. Er warf einen Blick nach draußen und entdeckte sie.
Seine Augen leuchteten auf. »Elli!« Er freute sich aufrichtig, sie zu sehen.
»Komm nur herein! Franz, Franz, komm her und schau, wer gekommen ist!« 


Franz tauchte von hinten auf. »Elli, liebes Mädchen, komm
nur herein. Willst du dir die Truhe anschauen? Sie ist noch nicht fertig, aber
ich habe eine Zeichnung gemacht, so dass du dir vorstellen kannst, wie sie
aussehen wird. Griffe habe ich auch schon für dich zur Seite gelegt. Albert hat
sich sehr viel Mühe gegeben, nachdem er wusste, für wen sie bestimmt sind. Er
wird noch das Schloss fertigen und die Scharniere, dann kann ich weiter bauen.«



Franz hatte Elli am Arm gepackt und sie nach hinten
gezogen zu einer Werkbank, auf der ein Bogen Papier und ein Kohlestift lagen.
Nicht nur eine Truhe war darauf gemalt, sondern verschiedene Zeichnungen
verteilten sich über das Blatt. Sie waren wunderschön. Verschnörkelte Blumen
und Ranken, dazwischen Tiere. Einen Hasen konnte sie entdecken, der die Ohren
spitzte und ein Reh. »Würde dir das gefallen? Ich dachte, du magst die Natur, da
wollte ich dir vorschlagen, dass ich Bäume und das Reh und den Hasen in den
Deckel schnitze. Gefällt dir das?« 


Er wirkte eifrig und zugleich befangen. Hatte er Angst,
dass seine Vorschläge ihr nicht zusagten? »Franz, das ist wunderschön! Ja, es
würde mir sehr gut gefallen, wenn du das auf meine Truhe schnitzt. Der Hase
schaut ganz vorwitzig! Und das Reh - es sieht aus, als wäre es echt!« Wenn
Franz so gut schnitzen konnte wie zeichnen, würde die Truhe ein wahres
Meisterstück werden.


»Ich habe mir besonders viel Mühe gegeben, und ich werde
es genauso in das Holz übertragen. Du wirst schon sehen. Ich tue es nur für
dich, Elli!« Das klang ein bisschen wie eine Liebeserklärung. Ausgerechnet von
Franz, der sie bisher kaum angeschaut und schon gar nicht angefasst hatte!


»Ich hole etwas zu trinken. Elli, du hast bestimmt auch
Durst von der heißen Sonne«, schaltete sich Christian ein. »Du siehst ganz
erhitzt aus. Was hast du getan? Bist du hergerannt?« 


»Nein, ich habe nur die Schubkarre gezogen, die muss ich
zu Silas bringen.« 


»Nun bleib erst mal hier und erhol dich!«


Christian war schnell wieder zurück und hielt einen Krug
in der Hand. Wieder war es Bier und Elisabeth zögerte einen Moment, ob sie es
wirklich trinken sollte. Beim letzten Mal hatte sie sich hinterher nicht sehr
klug verhalten. »Ich hab es arg verdünnt, du kannst es ruhig trinken. Es
schmeckt besser als Wasser und nahrhaft ist es auch.« 


Bessy wusste, dass es Menschen gab, die sich praktisch von
Bier ernährten, aber das war in der Mühle nie üblich gewesen. Um das Mühlwerk
zu bedienen, brauchte man einen klaren Kopf.


Sie hatte Durst - also egal, sie trank den Krug mit einem
Zug aus. Ah, das tat gut! Es war wunderbar kühl und floss wie Honig durch ihre
Kehle. Sie streckte Christian den leeren Krug entgegen, doch der stand
stocksteif da und glotzte nur. Auch Franz hatte einen verzückten Ausdruck im
Gesicht. Was hatten die beiden nur? 


»So ein zarter Hals.« Christians Stimme krächzte ein wenig
und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als würde er in Gedanken mitschlucken.
Franz räusperte sich nur und sagte nichts. 


»Franz, du wolltest doch das Holz holen für das Bett. Geh
ins Lager. Ich bleibe bei Elli.« Christian schob sich vor Franz, der ein paar
Schritte rückwärtsging. 


Bessy bemerkte eine Beule in Christians Hose, dort, wo
sein Stab oder Zapfen, wie er ihn genannt hatte, hing. Vermutlich hing er nicht
mehr, sondern stand wieder. Ob er sie noch einmal anfassen lassen würde? Sie
wollte so viel wie möglich über dieses besondere Anhängsel der Männer lernen.


»Komm, Süße, wir gehen nach hinten. Da liegen die Griffe,
die Franz an deiner Truhe anbringen will.« Christian fasste ihre Hand und führte
sie ins Halbdunkel der Werkstatt. Er zog ein Möbelstück hervor, das sich als
Fußschemel entpuppte. »Setz dich hierher, ich habe hier keinen Stuhl oder
Bank.« 


Elli hockte sich hin, die Wand im Rücken. Nach der
anstrengenden Plackerei tat es gut, zu sitzen. Ihre Beine fühlten sich
butterweich an. Christian stellte sich ganz nah vor sie, um von einem der Haken
an der Wand hinter ihr ein Werkstück abzuhängen. Dabei pikste die Schwellung
hinter dem Stoff seiner Hose sie beinahe ins Auge.


Ehe sie sich beschweren konnte, hielt Christian ihr schon
etwas anderes hin. Sie versuchte zu erkennen, um was es sich handelte. Die
Metallstücke sahen seltsam aus. Ein Ring, aber einer, der aus zwei Hälften
bestand, auf einer Seite verbunden mit einem Scharnier. Auf der anderen Seite
befand sich auch ein Scharnier, aber der Stift, der es zusammenhielt, konnte
gelöst werden. Dieser Reifen vom Umfang eines Handgelenkes, der sie an eine
Handschelle erinnerte, war dann mit einem kurzen Stab an einer Platte
befestigt, die mehrere Löcher hatte. 


»Das sieht aus wie Fesseln!« 


»Aber nein, Elli, schau doch, wie schön sie verziert sind!
Sie kommen an die Seiten der Truhe, hier durch die Löcher schrauben wir sie ans
Holz, so dass die Ringe wegstehen. Daran kann man die Truhe anfassen, wenn man
sie bewegen will.« 


Tatsächlich war der Reifen außen verziert mit Gravuren.
Das Muster bestand aus ineinander verschachtelten Kreisen und das Ganze
erinnerte an Kettenglieder. Bessy bezweifelte insgeheim, dass sich die Truhe
damit gut tragen ließ, aber was wusste sie schon von Truhen und Griffen? 


»Du wirst sehen, wenn es erst einmal festgemacht ist, dann
wird es sehr schön aussehen. Ich finde auch, dass Albert sich viel Mühe gegeben
hat. Sieh nur, wie fein er die Kanten entgratet und geglättet hat! Das Metall
ist spiegelblank.« 


Er hielt ihr diesen seltsamen Griff hin, zugleich fasste
er mit einer Hand an seinen Schritt. »Ich habe hier noch etwas, das sich ganz
glatt und hart anfühlt. Beinahe so hart wie das Eisen, schon seit dem Moment,
da du zur Tür hereingekommen bist. Wie wäre es Elli, wenn du es ein bisschen
streichelst, damit es noch härter wird?« 


Sein Stab sprang regelrecht über den Rand der Hose hinweg,
die Christian einfach zu Boden gleiten ließ. Er war genauso schön, wie Bessy
ihn in Erinnerung hatte. Der Spalt in der Mitte der Eichel schien ihr
zuzuzwinkern. Ein Tropfen bildete sich darin. 


»Er weint ja!« Sie musste ein bisschen kichern bei dem
Gedanken. 


»Ja, er weint, der Schwanz. Weil er so allein ist und sich
niemand um ihn kümmert. Dabei braucht er es so arg. Willst du dich um ihn
kümmern? Du könntest ihn wieder mit der Hand umfassen, so wie beim letzten
Mal.« 


Bessy wollte erst noch ein wenig schauen. 


Der Stab zuckte! Von ganz alleine, ohne dass Christian ihn
angefasst hätte! Seltsam. 


»Schau, wie er dir zuwinkt. Er möchte in eine warme weiche
Höhle. Weißt du, was für ihn noch besser wäre als deine Hand?« 


Sie schaute zu Christian auf. Was hatte er vor? Er schien
die Luft anzuhalten, so gespannt wirkte er. Also schüttelte sie den Kopf. Nein,
sie wusste es nicht. Aber sie wollte es herausfinden.


»Dein Mund, Süßes. Dein warmer, weicher, nasser Mund.« 


Oh! Das wäre ihr nie eingefallen! Sie hatte schon
erwartet, dass er eine der beiden Öffnungen vorschlagen würde, auf die Benedikt
und Silas so scharf gewesen waren. Sogar Albert hatte ihr diese Kugel dort
hineinstecken wollen. Und nun der Mund? Unwillkürlich schürzte sie die Lippen. 


»Ja, genau, Elli. Du musst nur die Lippen um ihn legen.
Sie ganz weich über ihn stülpen. Und die Zähne lässt du weg. Das mag er gar
nicht. Lippen und Zunge, sonst nichts. Versuch es doch einmal!«


Elli schielte beinahe, so nahe war der Schwengel an ihrem
Gesicht. Sie schnupperte. Er roch ein wenig dumpf, moschusartig, aber nicht
unangenehm. Wie sich das wohl anfühlen würde? 


»Versuch es, Elli, versuch es nur!« Christian war völlig
auf sie konzentriert und sie sah, wie sehr er es sich wünschte. Und sie konnte
ihm diesen Wunsch erfüllen. Hatte nicht Valentin gesagt, dass es mit dem Mund
keine Probleme gäbe, kein Kind entstehen konnte? 


Was sollte sie tun, wenn der Samen, der dort aus dem Loch
drängte, direkt in ihren Mund spritzte? Sie sah noch einmal zu ihm auf. Er
hielt seinen Kittel mit beiden Händen in die Höhe, um ihr Zugang zu gewähren.
Doch die Knöchel waren verkrampft, und sein Kiefer sah aus, als bisse er die
Zähne fest zusammen. Er wirkte, als würde er leiden. Und instinktiv wusste sie,
wie sie ihn und dass nur sie ihn von diesem Leiden erlösen konnte.


Sie tat es. Öffnete den Mund, ließ die Lippen weich und zart
über die Rundung gleiten, dann weiter nach hinten, über den Schaft, bis die
Eichel an ihren Rachen stieß. Ihre Zunge erkundete die Beschaffenheit des
Zapfens. Er war weich und hart, so wie sie es schon ertastet hatte. Glatt und
mit Erhebungen. Würzig und salzig von seinem Schweiß. Sein Umfang passte genau
in ihren Mund, die Länge nicht. Sie zog sich zurück - oder war Christian
zurückgewichen? Hatte sie es nicht richtig gemacht? Er kam wieder näher, schob
sich in ihre Mundhöhle, diesmal noch ein Stückchen weiter, bis die Haare aus
seinem Nest ihre Nase kitzelten. Es war unbequem, ihn so tief im Rachen zu
haben und sie musste ein bisschen würgen, doch er zog sich schnell wieder
zurück. 


»Ja, das ist sehr gut, Elli. Weiter, genau so! Ich werde
nicht lange aushalten. Dein Mund fühlt sich fantastisch an. Franz, Franz, schau
nur! Weißt du, wie sich das anfühlt? Es ist der Himmel, wie eine weiche Wolke.«



Elli zuckte zusammen, als er Franz erwähnte. Wo war Franz?
Konnte er sie sehen? Er sollte doch im Lager sein! Eigentlich hatte sie ihn
vollständig vergessen, war nur auf diese wundersame neue Erfahrung konzentriert
gewesen. Sie schaute sich um und erhaschte einen Blick auf Franz, der gerade so
weit über seine Werkbank schauen konnte, dass er sie sehen musste. 


Ein Stück Stoff fiel ihr ins Gesicht, dann wurde es wieder
weggezerrt. Christian hatte den Kittel losgelassen und klemmte ihn nun unter
das Kinn, was ihm einen verzerrten Ausdruck verlieh. So hatte er die Hände
frei, um zuzupacken.


Diesmal war nichts Zärtliches an seinem Griff. Er packte
ihren Kopf und stülpte sich praktisch selbst ihren Mund über seinen Schwanz.
»Nein, Süße, du musst weitermachen. Lass dich nicht von Franz ablenken. Er
schaut nur zu. Franz schaut gerne zu. Und es macht mich noch geiler, wenn er
zuschaut.« 


Er stieß nun in ihren Mund, nicht mit Gewalt, aber doch
unnachgiebig, jedes Mal so weit, bis er hinten anstieß. »Ja, ich mag es, wenn
einer zuschaut. Du auch, oder? Als Franz beim letzten Mal dabei war, hat es
dich auch nicht gestört. Es ist noch erregender zu wissen, dass da jemand ist.
Und Franz will nicht eingreifen. Es reicht ihm, solange er was zu sehen
bekommt.« Christians Stimme wurde immer gepresster. Doch er redete in einem
fort, während seine Hüften in schneller werdendem Rhythmus vor- und
zurückschnellten. 


»Also mach einfach weiter. Obwohl es schade ist, dass du
den Franz nicht sehen kannst. Der Meister hat nämlich auch seinen Schwengel
ausgepackt und der ist genauso hart wie meiner. Hart wie ein Hammerstiel, und
einen Kopf hat er auch wie ein Hammer. Knallrot, fast schon schwarz, so prall
ist er. Kein Wunder, so wie der Franz ihn gepackt hält, als wollte er ihn
zerquetschen. Na, Meister, wer von uns kommt zuerst?«


Elisabeth hatte so langsam den Dreh raus. Sie musste durch
die Nase atmen. Und sonst den Kiefer locker lassen, nur die Lippen um den
Schaft geschlossen halten. Dann konnte sie entweder nur die Zungenspitze an ihm
auf und ab gleiten lassen oder diese ganz breit machen und möglichst viel von
seinem Stab ablecken. Spucke floss jedenfalls zur Genüge, die Feuchtigkeit
machte es leichter, ihn so weit aufzunehmen. Wenn sie schluckte, bockte der
Schwengel in ihrem Mund jedes Mal wie eine Ziege, und Christian hatte einen
kleinen Aussetzer im Wortstrom. 


Sein Griff wurde fester und das Ding in ihrem Mund schwoll
noch weiter an. Sie konzentrierte sich so auf alles, was geschah, dass sie
Christians Worterguss kaum mitbekam. 


»Ah, Meister, ich kann nicht mehr länger anhalten. Was ist
mit dir? Ich bin gleich so weit. Wenn du nur wüsstest, wie heiß es in ihrem
Mund ist und wie köstlich sich das anfühlt, würdest du es auch einmal
versuchen. Ah, sie wird alles schlucken müssen, schau nur, alleine der Gedanke
lässt mich kommen!« 


Etwas tat sich an seinem Schaft, dann gab es eine Eruption
in ihrem Mund, die gleiche Flüssigkeit, von der sie bisher nur diesen einen
Tropfen hatte probieren können, quoll, nein: spritzte bis hinten in die Kehle
und füllte ihre gesamte Mundhöhle mit demselben salzigen Geschmack. 


Der Samen fühlte sich dickflüssig an und sie erinnerte
sich daran, wie er in ihrer Hand gezuckt und gespritzt hatte, eine Fontaine und
viele Platscher waren auf dem Boden gelandet. In ihrem Mund schien die Menge
größer, wie ein ganzer Krug voll mit dickem Saft. Sie schluckte und würgte auch
ein bisschen, schluckte noch mehr, saugte automatisch, bis nichts mehr kam und
endlich der Griff an ihrem Kopf sich löste. 


 


 


 


Christian ließ den Schwengel zwischen ihren geschwollenen
Lippen hervorgleiten und schaute auf seinen immer noch halbsteifen Schwanz. Ein
Blick auf ihren Mund, ihr errötetes Gesicht und den Busen, der sich heftig hob
und senkte und das Mieder bei jedem Atemzug beinahe platzen ließ, und er
wusste, dass er schon innerhalb von Minuten wieder hart sein würde. Egal, ob
sie mithalf oder nicht. Auch wenn sie jetzt und hier davonsprang - und er
könnte es ihr nicht verdenken, wenn sie es täte - wäre er trotzdem in kürzester
Zeit wieder steif. Alleine von der Erinnerung an das, was eben geschehen war. 


Klar, schon einige Mädchen hatten ihn gelutscht, wie er es
nannte. Vielleicht lag es an Ellis Unschuld, ihrer Lieblichkeit, oder auch
ihrer Neugier, aber er war so hart gekommen wie noch nie. Auch die Menge, die
er in der heißen Mundhöhle versenkt hatte und die sie widerstandslos geschluckt
hatte, schien ihm größer als normal. Ach, alleine die Erinnerung an ihr
Schlucken! Wie sich ihr Hals bewegt hatte, vorhin bei dem Krug mit kaum
verwässertem Bier, hatte alles Blut in seine Lenden fließen lassen und nur noch
den einen Gedanken übrig gelassen: Ich muss ihren Mund haben!


Er war nicht sicher, ob er sie nicht auch gezwungen hätte,
ihn aufzunehmen, hätte sie sich ihm verweigert. Und er hatte noch nie eine Frau
gezwungen, niemals!


Nun erinnerte er sich an seinen Griff, der ihre Haare ganz
durcheinandergebracht hatte. Hatte er sie etwa bedrängt? Nein, sie sah nicht
aus, als nähme sie ihm seine Handlungen übel. Nur etwas zerzaust und erhitzt
wirkte sie. Kein Wunder. Er hatte alles Vergnügen gehabt, und sie keines.
Sollte er sie mit den Fingern wichsen? Würde sie es sich gefallen lassen?


Franz war wieder aufgetaucht, und wischte sich die Finger
am Kittel ab. Christian hatte nicht mehr registriert, wann sein Meister
gekommen war, aber so mitgenommen, wie dieser aussah, war es auch für ihn gut
gewesen. Schon am ersten Abend hatte Christian den Meister erwischt, als dieser
sich vom Hof geschlichen hatte. Er war ihm gefolgt und hatte ihn gefunden, wie
er sich bei der Witwe Erna, die beim Bäcker aushalf, am Fenster herumgedrückt
hatte, seinen Schwengel in der Hand. 


Er hatte ihn noch bei seiner Rückkehr auf sein Verhalten
angesprochen. Es war immer gut, etwas in der Hand zu haben und es war gut, wenn
derjenige es wusste. Franz hatte erst herumgedruckst, aber dann hatte er
zugegeben, dass es das war, was er wollte - zusehen. Nichts weiter. Er war
nicht scharf darauf, eine Frau anzufassen, erst recht nicht, sie zu ficken.
Nein, er wollte zusehen. Wie sie sich auszog, wie sie es sich selbst besorgte
und am liebsten war ihm, einem Paar beim Rammeln zuzusehen. Damit war er
zufrieden.


Christian hatte das schnell für sich genutzt. Er hatte
diese Witwe angemacht, war eine Nacht bei ihr gewesen und hatte sie gleich
mehrmals rangenommen. Sie war heiß, nicht mehr jung und knackig, aber noch
genauso wild darauf, einen Mann im Bett zu haben wie jede andere. Und er hatte
Franz vorher gesagt, was er vorhatte. Dann bestand er darauf, das Fenster
geöffnet zu lassen. 


Der Meister war sehr zufrieden mit seiner Arbeit und
Christian hoffte, noch lange bei ihm bleiben zu können. So langsam hatte er das
Wandern satt. Franz schien keinen Wert auf eine Frau zu legen, also auch nicht
auf eine Hochzeit. Und wo kein Sohn erben konnte, da war der richtige Platz für
einen Gesellen ohne Heimat. Er würde sehen, ob er es hier in diesem Kaff auf
Dauer aushielt.


Nun musste er sich aber um Elli kümmern. Die Kleine atmete
noch immer schwer und hatte seine Hände genau verfolgt, als sie den Schwanz
grob am Kittel abgewischt und ihn dann in der Hose verstaut hatten. 


Er kniete sich vor ihr auf den Boden. »Elli. Vielen Dank!
Das hast du sehr gut gemacht!« Er hatte auf seiner Wanderschaft immerhin
gelernt, dass die Chancen auf eine Wiederholung besser standen, wenn man den
Frauen dankte, anstatt vorzugeben, man habe ihnen einen Gefallen getan. 


»Soll ich dir helfen? Ich habe geschickte Finger, die
können dir Erleichterung verschaffen. Darf ich?« 


Doch Elli schaute nur auf Franz und auf einmal erkannte er
Scham in ihrem Blick. Ja, solange man bei der Sache war, war es egal, wer
zuschaute, aber hinterher, sobald das Denken wieder einsetzte, war es die
natürlichste aller Reaktionen.


»Elli, mach dir keine Gedanken. Der Franz wird nichts
erzählen im Dorf und ich auch nicht. Wir wären ja völlig irre, wenn wir etwas
davon rumerzählten. Du würdest nie wieder zu uns kommen. Und wir wollen, dass
du wieder kommst. Nicht wahr Franz?« 


»Oh ja, Elli, komm wieder!« 


Franz schaute sie anbetend an. Also war er doch in sie
verliebt. Aber sicher nicht genug, um sie zu heiraten. Er musste das unbedingt
abklären, am besten gleich, wenn sie verschwunden war. Ein Männergespräch war
hier der richtige Weg. Er war jetzt gar nicht mehr so scharf darauf, Elli zu
verwöhnen. Seine Zukunft stand auf dem Spiel.


 


 











10.  Kapitel


 


Bessy sprang auf. Sie hatte noch den Geschmack von
Christians Samen im Mund und hätte ihn gerne mit einem Krug Wasser
hinuntergespült. Aber der Krug hatte viel Bier enthalten, sicher mehr, als sie
trinken sollte. Vielleicht war das Bier schuld daran, dass sie ohne Zögern den
Mund geöffnet hatte. 


»Ich muss jetzt zu Silas. Er soll sich die Schubkarre
anschauen!« 


Die beiden hinderten sie nicht, als sie hinausging,
beinahe schon lief. Sie hatte den Blick in Franz Augen bemerkt, aber
irgendetwas sagte ihr, dass sie keinen Mann wollte, der lieber zusah, als es
selbst zu tun. Es war ihr gar nicht so schlimm erschienen, solange sie mit
Christian beschäftigt und erhitzt war, aber immer nur dabei beobachtet zu
werden - nein, das war zu wenig. 


Gerade weil sie so erhitzt war, wünschte sie sich einen
Mann mit mehr Tatkraft. Jemanden, der zupackte und sich nahm, was er wollte.
Eher einen wie Christian. Aber der kam gar nicht in Frage. Ein Geselle erhielte
nie die Zustimmung ihrer Eltern, egal, welche Aussichten er auch hatte. Nur ein
Mann, der gutes Geld verdiente und ein Haus über dem Kopf vorweisen konnte,
würde überhaupt in Betracht gezogen. Wenn es also niemand von der Liste sein
sollte, die ihre Eltern erstellt hatten, dann müsste er zumindest diese
Kriterien erfüllen. Wobei der Gedanke, dass sie selbst einen Mann aussuchen
könnte, den sie aus eigenem Antrieb den Eltern präsentieren sollte, sie
regelrecht erschreckte, so neu war er.


Sie zerrte die Schubkarre weiter und hoffte, dass ihre
ungeordnete Erscheinung, die genau ihren Gefühlen entsprach, auf das ungelenke
Fahren der Karre zurückgeführt werden würde. Silas war nicht sehr zimperlich,
ihm war es vermutlich egal, wenn sie so derangiert daher kam. 


Bei dem kurzen Weg über den Platz dachte sie an Silas
Finger. Wie er ihn in ihren Po gesteckt hatte und dann vorne an dem Knöpfchen
gerieben hatte. Wenn sie nur alleine wäre, würde sie jetzt selbst daran reiben.
Richtig fest! Für einen Moment kamen Zweifel auf, ob es klug war, in solch
einem Zustand zu Silas zu gehen. Er hatte schon beim letzten Mal die Situation
ausgenutzt. Aber ein Teil von ihr wollte jetzt ausgenutzt werden. Nicht so arg,
wie Albert es vorhatte, und nicht so zart, wie Benedikt es tat. Silas wäre da
genau der Richtige.


»Silas? Silas, wo bist du?« 


Er kam von hinten, aus der Richtung seiner Gemächer. Seine
Augen leuchteten auf, als er sie sah. »Lisbeth, Kleines. Was hast du da?«


»Das Rad ist kaputt. Die Mutter schickt mich, damit du es
reparierst.« 


Silas schaute sie von oben bis unten an, dann erst warf er
einen Blick auf das Rad.


»Ja, das kann ich tun. Komm mit, wir suchen das passende
Rad. Ich habe für diese Art von Karren immer welche auf Lager.« 


Bessy folgte ihm. Es ging wieder über den Hof in die
hintere Scheune. Sie wusste, was passieren würde und sie wünschte es sich. Ihr
Herz, das sich eben einigermaßen beruhigt hatte, fing wieder an zu klopfen.
Würde er das Gleiche tun wie letztes Mal? Hoffentlich!


Das Lager war ein wenig umgeräumt. Anstelle der kleinen
Bank stand da eine Art Werkbank, aber nicht so hoch wie die von Franz, sondern
eher wie ein Tisch. Sie war gepolstert, mit Leder bezogen wie eine Kutschenbank.
Ah, ja. Es war ein Kutschensitz, der auf hohen, stabilen Beinen aufgebaut war. 


»Schau, das habe ich für dich gemacht.« Er wies mit einer
Hand auf die Bank und Stolz klang aus seiner Stimme. 


»Sie ist sehr schön, aber wieso ist die für mich?« 


»Sie hat genau die richtige Höhe für dich.« Silas führte
sie so, dass sie mit dem Gesicht zu dem bezogenen Tisch stand, und als Bessy
sich umdrehen wollte, um sich darauf zu setzen, hielt er sie fest. »Nein, nein.
Bleib so! Und nun beug dich nach vorne.« 


Sie tat, was er sagte. Die Bank schien nicht zu passen, da
sie nicht mit dem Oberkörper aufliegen konnte. Sie war dafür ein Stückchen zu
niedrig. Wozu man allerdings eine Bank brauchte, auf der man nicht sitzen
wollte, war ihr rätselhaft. Sie stützte sich auf die Ellbogen. Damit streckte
sie ihm ihr Hinterteil entgegen, eine Haltung, die ihr sehr unhöflich erschien.
»Doch, doch, Lisbeth, so ist es richtig! Genau die richtige Höhe.«


Und dann presste er sich von hinten an sie. An ihren
Hintern, genauer gesagt. Dabei lag sein Stab just in der Spalte zwischen ihren
Hinterbacken. Der Stab schien wieder einmal angeschwollen zu sein und füllte
den gesamten Spalt. Silas zog ihre Hüfte noch näher und rieb sich an ihrem
Hintern. Das fühlte sich nicht schlecht an. Obwohl Elisabeth es vorgezogen
hätte, wenn er dabei den Knopf berühren würde. Das schien ihr die einzige Art,
wie sie dieses Unwohlsein und die Aufgeregtheit wieder loswerden könnte. 


»Siehst du, so ist es richtig. So passt es genau. Du hast
bestimmt den schönsten Hintern der Welt. Darf ich mir ihn einmal ansehen?«
Silas wartete keine Antwort ab, sondern schlug ihr Kleid über den Rücken. 


Sie war in den heißen Tagen nur noch ohne Strümpfe
unterwegs, und die langen Unterhosen blieben sowieso dem Winter vorbehalten. Also
lag ihr Hintern blank. Silas fasste gleich in die Spalte und zog seine Hand ein
paar Mal vor und zurück, als er ihre Nässe entdeckte. »Warst du wieder einmal
bei diesem Gesellen? Oder bei jemand anderem?« 


Silas wollte doch nicht, dass sie von anderen Männern
sprach, also sagte sie laut und deutlich: »Nein!« 


»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Du bist so nass,
als hätte dich eben erst ein Mann angefasst.« 


»Ich habe nur an dich gedacht, als ich herkam.« Das schien
die richtige Erwiderung zu sein, denn sie hatte ein Stöhnen zur Antwort, das
eindeutig keinen Schmerz ausdrückte.


»Hast du an das gedacht, was wir beim letzten Mal gemacht
haben?« 


»Mmh«, brummte sie bestätigend. Es war zu schön, wie er
jetzt wieder mit der ganzen Hand durch ihre Spalte rieb. Sie drückte sich gegen
die Finger, die ihr Erlösung versprachen von dieser inneren Unruhe.


Etwas Kühles, Feuchtes berührte ihr hinteres Loch. »Dann
weißt du ja, was ich hier tue. Ich schmiere dich, damit es gut flutscht. Ich
sagte dir ja, dass es gar nicht wehtut, wenn es geölt ist. Wir werden das
Löchlein schön schmieren, so richtig gut einschmieren.« 


Elisabeth wand sich auf der Bank hin und her. Die doppelte
Berührung in ihrer Spalte und die Finger an ihrem Arschloch machten sie ganz
kribbelig. Gerade so, als wünschte sie sich, dass er weitermachte. Dass er
einen Finger in sie steckte wie beim letzten Mal. Obwohl es ein wenig
unangenehm gewesen war. Dafür hatte ihr das Reiben vorne gut gefallen. 


Wenn er doch nur ein Stückchen weiter ginge mit dieser
Hand. Nach vorne, dorthin, zu ihrem Knopf!


»Silas!« Sie hoffte inständig, dass er erraten würde, was
sie von ihm wollte.


»Was, süße Lisbeth? Was willst du? Sag es mir!« 


»Ich will ...« Sie konnte es nicht aussprechen. Nein, auf
keinen Fall. Silas hatte Erbarmen. 


»Ich werde dir sagen, was ich will. Ich will dich hier
anfassen.« Ein Finger streifte über ihren Bauch, kraulte kurze den lockigen
Busch und wanderte dann tiefer, tauchte noch einmal in die Feuchtigkeit und
verrieb diese auf ihrem Knopf. 


Ah, endlich! Ihr stieg sofort die Hitze in den Kopf. Als
hätte sie nur darauf gewartet, so berührt zu werden. Inzwischen wusste sie, was
das Ziel war und auch, wie sie dorthin kommen würde. Wenn er nur lange genug
rieb, nicht zu fest, immer rundherum, würde sie hoffentlich wieder diesen Punkt
erreichen. Wie wenn man auf den höchsten Punkt eines Hügels gelangte. Oder in
die höchste Spitze eines Baumes, wie sie es als Kind getan hatte, das war
beinahe so berauschend.


Der Finger, der in ihren After eindrang, lenkte sie ab und
trug dann zu ihrem Rausch bei. Es tat nicht wirklich weh, es war unangenehm,
und doch prickelte es und ließ sie erschauern und ihr heiß werden, den Atem nur
noch stoßweise kommen und den Blick verschwimmen. Jedes Eindringen verstärkte
all diese Gefühle nur noch. Es schien, als wäre der Eingang dort weitaus
empfindlicher als die Knospe vorne, feinfühliger als ihre Fingerspitzen. Es kam
ihr vor, als könne sie jede Hautfalte auf Silas Finger erspüren, den
Fingernagel, den Knöchel, die fleischige Kuppe auf der Innenseite. 


Sie stöhnte und schob sich ihm entgegen. Sie wollte, dass
er fester zupackte oder mehr Druck ausübte - was auch immer. Hauptsache, es
ging weiter!


Er zog den Finger zurück, drückte noch stärker und sie
ahnte, dass er einen zweiten Finger hinzugefügt hatte, dieser ein wenig kürzer,
deshalb auch einen winzigen Moment später eindringend. Oh Gott, diese Stelle in
ihr, genau dieser Ring um die Öffnung, war unglaublich empfindsam. Wenn sie
ihre Muskeln anspannte, konnte sie die Finger zusammenpressen und so die
Intensität erhöhen. Außerdem entlockte sie Silas damit ein Stöhnen. 


»Ja, drück zu und lass wieder locker. Versuch es einmal.
Nicht die Luft anhalten, atme weiter, dann spürst du, an welchem Punkt der
Muskel locker wird. Dein Loch greift zu und lässt los, ja, so ist es richtig.
Und nun wieder lockerlassen. Noch einmal. Sehr gut machst du das!« 


Sie spürte der Bewegung nach, wie Silas es verlangte. Ja,
sie konnte den Ring entspannen, wenn sie es wollte. Das Anspannen war leichter,
es war die natürliche Reaktion. Das Entspannen brauchte eine Konzentration, ein
ganz bewusstes Handeln. 


Silas entzog ihr die Finger und sie folgte ihm automatisch,
bedauerte den Rückzug und stöhnte enttäuscht auf. 


»Moment, einen winzigen Moment!« Er fummelte hinter ihr,
sie spürte die Berührung seiner Knöchel. Auch die Hand vorne an ihrer Scham
hatte aufgehört, sich zu bewegen, weshalb Elisabeth sich gegen die Bank
drängte. Wenn sie nur noch ein wenig Reibung bekam, würde sie noch höher
klettern können. 


Silas Finger bewegte sich wieder. Oh Gott, ja, das war es,
was sie wollte. Und dann war er wieder an ihrem Hintereingang. Und drückte. 


»Lockerlassen, Lisbeth, ganz locker! Nicht pressen jetzt,
mach es genauso wie eben.« Silas keuchte, die Worte waren kaum zu verstehen,
und er schnappte nach Luft. Sein Finger schien dicker als vorher. Und ohne
Fingernagel. Erst als seine Knöchel noch einmal ihren Hintern streiften, wusste
sie, dass etwas anderes dort in sie eindrang. 


Sein Schwengel! Er war dicker als die Finger, runder und
glatter vorne. Sie machte sich locker und er drang ein kleines Stück in sie
ein. Es gab kaum mehr Reibung als mit den zwei Fingern, eher weniger, weil sein
Stab gleichmäßig rund war und sich besser der Form ihres Lochs anpasste. 


Der Gedanke, dass er nun seinen Schwengel in sie steckte,
reizte sie weiter. Das war es doch, um was sich alles drehte. Dass ein Mann
seinen Stab in die Frau steckte. Dass es zugleich so köstlich und so erregend
sein würde, hätte sie sich nie vorstellen können. Sie schauderte so heftig,
dass sie ihn beinahe abschüttelte.


Silas drückte ihren Oberkörper nach unten, bis sie fest
auf der Bank auflag. »Spreiz die Beine noch weiter, so weit es geht. Dann
liegst du mit dem Bauch auf der Bank.« 


Sie war dankbar für die Anweisungen, da sie nun endlich
Halt hatte. Der Zustand ihrer Beine war ihr nicht aufgefallen, aber sie
schienen weich wie aufgehender Hefeteig. Nun, im Liegen, konnte sie ein wenig
entspannen. 


Doch das, was Silas dann begann, ließ keine Entspannung
aufkommen. Er zog sich zurück, bis seine Eichel nur noch locker auf ihrem Loch
auflag. Dann drängte er sich wieder in sie. Es war anstrengend, so locker zu
lassen, dass er ohne Schmerz auszulösen in sie eindringen konnte und es
erforderte all ihre Konzentration. Dies wiederholte er immer und immer wieder.
Es rauschte in Bessys Ohren und sie keuchte laut, ihr ganzes Sein bestand nur
noch aus dieser Öffnung und dem Gefühl des Schwanzes, der sich darin bewegte.


 


 


 


Silas schaute wie gebannt auf das winzige, runzlige Loch,
das sich für ihn weitete und seinen Zapfen einzusaugen schien. Nie im Leben
hatte er etwas so Schönes gesehen. Ihr Arsch war prächtig, aber das Loch, von dunkler
Farbe, und strahlenförmig mit Falten besetzt, dessen Ring sich um seinen Schaft
schmiegte, war der geilste Anblick, den er sich vorstellen konnte.


Die Gefühle, die er empfand, wenn er sich zurückzog und
wieder aufs Neue in die köstliche Enge eintauchte, die ihn besser massierte,
als jede Hand es tun konnte, die ihn umfing mit Wärme und Weichheit und Glätte,
waren unbeschreiblich. 


Endlich war er am Ziel. Genau diesen Arsch hatte er sich
schon so oft in seinen Träumen vorgestellt. Und doch übertraf die Wirklichkeit
alle Träumereien. Wenn der Himmel solche Wohltat versprochen hätte, wäre er
selig sofort gestorben. Und der Höhepunkt, der ihn erfasste, als sie kam und er
in ihrem Inneren jede Bewegung spürte, ein Pulsieren wie ein Herzklopfen, kam
ihm vor wie der Eintritt ins Paradies. 


Er schrie, laut und triumphierend. Als wollte er der Welt
verkünden, was er, Silas, gerade erreicht hatte. Er war der Erste. Vor ihm war
niemand in dieses Zentrum der Lust eingedrungen, eindeutig nicht. Und er hatte
es geschafft, sie zu dieser Verzückung zu bringen, von der die meisten Frauen
nicht einmal ahnten, dass es sie gab. 


Silas bedauerte die Unwissenden, sowohl die Weiber als
auch die Männer. Wie viel schöner war der Akt, wenn die Frau mitgerissen wurde
und ihre Grotte noch zu dem Entzücken beitrug. 


Er massierte ihre Hinterbacken, noch immer verloren in
seiner Anbetung. Er steckte bis zum Anschlag in ihr, obgleich er kaum
wahrgenommen hatte, wann er so tief vorgedrungen war. Ja, das gute alte Pechöl,
es war ein wunderbares Schmiermittel. Es würde auch gleich jeder Art von
Schmerz entgegen wirken, der vielleicht durch die Reibung ausgelöst werden
konnte. 


Sein Schwanz war einfach perfekt für diesen Zweck,
wenngleich er manchmal bedauerte, nicht so ein langes Glied sein eigen zu
nennen wie Albert. Dessen Schwanz war viel länger als seiner, zwar auch nicht
übermäßig dick, aber immer noch umfangreicher als Silas´ Zapfen. Doch eines
stand fest: Für ein so enges Loch wie das von Lisbeth war es vorteilhafter,
wenn der Zapfen dünner war als der Durchmesser einer Wagenachse. 


Er verteilte mit den Händen das Pechöl auf ihren
Rundungen, während er an die eine Gelegenheit dachte, als er den Vergleich
hatte ziehen können. Sie hatten sich bei Valentin getroffen. Es war das erste
Mal, dass Silas zu den Treffen eingeladen war. Er wusste, dass sie stattfanden,
auch dass immer wieder andere Männer hinzugebeten wurden, aber er war nur dieses
eine Mal dabei. 


Valentin hatte auf Nachfragen erklärt, dass es schwierig
sei, die richtige Frau für die Treffen zu finden. Bei dieser Gelegenheit war es
eine Hure aus der Stadt, eine teure, die nicht stank und nicht gezeichnet war
von den Krankheiten ihres Standes. Es war eine wirklich einmalige Erfahrung
gewesen, eine Frau mit anderen zu teilen. 


Albert hatte sie von vorne genommen, während er selbst
seinen Pimmel in ihrem Arsch versenken konnte, dessen Öffnung aber weitaus
großzügiger bemessen war als dieser jungfräuliche hier, zweifellos
berufsbedingt. Valentin hatte sich mit ihrem Mund die Zeit vertrieben und sie
mit seinem Umfang und der Menge seines Saftes beinahe erstickt. Sie hatte
gewürgt und gekeucht, solange der Kerzenzieher beschäftigt war, doch mit dem
Mund voll von seinem Samen war sie mehr als ausgefüllt. 


Schade eigentlich, dass er seitdem nicht mehr teilgenommen
hatte. Vielleicht konnte er nachfragen, wann das nächste Treffen anberaumt war.



Die Kleine, in deren Hintern er nur noch mit einem
winzigen Zipfel steckte, nachdem er nun erheblich geschrumpft war, rührte sich.



»Hast du vielleicht ein Tuch für mich?« 


Ah, er hatte sie bis zum Überlaufen gefüllt! »Sicher,
Kleines. Warte hier. Rühre dich nicht vom Fleck!« 


Er liebte es, wenn sie tat, was er befahl. Sie lag noch
genauso da, als er zurückkehrte und ihr einen der Lumpen hinhielt, die er
benutzte, um sich bei der Arbeit die Hände abzuwischen. Sein Schwanz hätte sich
bestimmt aufgestellt, hätte er nicht eben erst abgespritzt. Doch das schaffte
er in seinem Alter nicht mehr. Vier Jahrzehnte hatte er auf dem Buckel. Bei dem
besonderen Treffen in Valentins Haus hatte er den Unterschied gesehen, als
Valentin und Albert gleich noch ein zweites Mal mit der Hure zu Werk gegangen
waren. Er hatte es beim Zusehen belassen müssen, aber es hatte gereicht, um ihn
mit Fantasien für viele Nächte zu versorgen. 


Lisbeth wischte sich sauber. Er überlegte, ob er sie
darauf hinweisen sollte, dass die Wagenschmiere vom Lappen an ihrem Hintern
Spuren hinterließ, aber er ließ es bleiben. Sie würde es schon selber merken.
Zu wissen, dass er sie markiert hatte, innen und außen, brachte eine
merkwürdige Befriedigung.


Ob er noch einmal zum Ziel kommen würde? Morgen oder
übermorgen vielleicht. Egal. Er fühlte sich wie ein Stier, der gerade
erfolgreich seine Herde bestiegen hatte. Er brauchte keinen Nachwuchs zu
zeugen, um seine Potenz zu beweisen. Am liebsten würde er der ganzen Welt
erzählen, dass er der Erste gewesen war. Und bei diesem hübschen Ding noch
dazu. Doch der Gipfel von allem war, dass sie die Tochter des Müllers war - nur
der Schultheiß stand auf einer Stufe mit dem Müller. 


Was ihn zu der nächsten Überlegung brachte: Er würde sie
heiraten, jawohl. Sie war genau die Richtige für ihn. Dass alles passte, hatten
sie ja eben erlebt. Sollte er ihr sagen, wofür er sich entschieden hatte? Nein,
er prahlte gerne und sein Mundwerk war manchmal schneller als der Kopf, aber
das hier musste er ruhig angehen. Er würde Valentin fragen, den er für den
klügsten Kopf im ganzen Dorf, wenn nicht im ganzen Fürstentum, hielt. Valentin
würde ihm schon raten, wann der günstigste Zeitpunkt gekommen war. 


»Wann wird die Schubkarre fertig sein?« 


Die hätte er beinahe vergessen. Vielleicht sollte er die
Arbeit umsonst machen, um den Müller gnädig zu stimmen. »Ich werde es so
schnell wie möglich erledigen. Ich bringe sie selbst vorbei. Vielleicht kann
ich dann gleich ein Wort mit deinem Vater haben.« 


Sie sah richtig erschrocken aus, als er das sagte. Doch
sie fasste sich und meinte nur, dass es bei ihnen so üblich sei, dass erst die
Mutter mit den Handwerkern sprach. Sicher hatte sie Recht, wenn er die Mutter
auf seiner Seite hatte, wäre die Sache geritzt. Noch eine Frage für Valentin.
Wie konnte er die Mutter von Lisbeth für sich einnehmen?


Sein Mund war trocken. Ein Krug Bier wäre jetzt genau das
Richtige. 


»Lisbeth, ich gehe zu Clemens, mit dem muss ich noch was
bereden«, meinte er wichtig. »Geh du nur nach Hause. Du wirst bestimmt in der
nächsten Zeit an mich denken!« 


 


 


 


Elisabeth fühlte sich ein wenig verloren, als sie wieder
auf der Straße stand und Silas nachsah, der eiligen Schrittes zur Wirtschaft
strebte. Sie musste einfach stehen bleiben und erst ihr Fühlen und Denken
sortieren. 


Es war schön. Es war nicht schön. Sie mochte Silas nicht,
schon gar nicht, wie er sie jetzt stehenließ, aber sie mochte, was er mit ihr
getan hatte. Sie fühlte sich gut, aber auch schwach in den Knien und wund im
Hintern. Erschöpft und zugleich wie berauscht, noch gar nicht ganz auf die Erde
zurückgekehrt. Sie seufzte tief. Es war so verwirrend!


»Lisa, komm herein.« Valentin sprach meistens leise, und
doch hörte sie seine Stimme genau. Er stand im Schatten seiner Tür, nur die
Beine waren zu erkennen im Dunkel. Sie gehorchte. Wenn der Erzengel rief, musste
man ihm folgen. Seine Stimme hatte ein Timbre, das sie einem Erzengel zusprach.
Weich, dunkel, samtig, waren die Worte, die ihr für seine Stimme einfielen.
Betörend. Bezaubernd. Verlockend. Dabei war gerade Valentin der Einzige, der
sie nicht zu Taten verlockt hatte, die eine unverheiratete Frau wahrscheinlich
nicht tun sollte. 


»Geht es dir gut, Lisa?« Sie zuckte mit den Achseln. Sie
war sich nicht sicher. 


»Willst du mir erzählen, was heute geschehen ist?« 


Sie schüttelte den Kopf. Silas hatte gesagt, dass ein Mann
nichts von anderen Männern hören wollte. 


»Hast du dich an meinen Rat gehalten?« 


Sie überlegte kurz. Er hatte von Händen, Mund und dem
hinteren Loch gesprochen. »Ja.« 


Er nickte nur. »Hat dich jemand gesehen außer mir?« 


Sie dachte an Franz. Er hatte sie gesehen und nicht
angefasst. Vielleicht konnte sie ihn gefahrlos nennen. »Der Franz.« 


»Du warst also bei Franz und bei Silas?« Wieder nickte
sie. Wenn er schon wusste, wo sie gewesen war, konnte sie ihm ruhig zustimmen.
»Hast du dich gesäubert?« Soweit man sich mit einem trockenen Lappen säubern
konnte. 


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht richtig.« 


»Bist du wund?« 


War sie wund? Schwierig zu sagen. Christian hatte sie
nicht wund gemacht, nur durstig hinterlassen. Sie hatte immer noch Reste seines
Geschmacks im Mund. Silas hatte sie mit einem unwohlen Gefühl zurückgelassen,
aber keinen echten Schmerzen. Als wäre sie über die Maßen gedehnt worden. Wie
ein Stoff, den man in die Länge zieht, ohne dass er reißt. Sie schüttelte den
Kopf. 


»Pass auf, Lisa. Du gehst jetzt durch diese Tür, dann nach
links. Dort ist eine Stube, wo du Wasser, Seife und ein sauberes Tuch findest.
Wasch dich, dann verteilst du jeweils einen Tropfen hiervon auf alle Stellen,
die sich seltsam anfühlen.« Er drückte ihr ein winziges, goldbraunes Fläschchen
in die Hand. 


»Was ist das?« 


»Propolis. Es wird von den Bienen gemacht und sorgt dafür,
dass dein Unwohlsein verschwindet.«


»Vielen Dank, Valentin.« 


»Ist gut, Lisa. Ich möchte dir noch einen Rat geben. Du
musst dich jedes Mal waschen, wenn ein Mann dich angefasst hat oder du einen
Mann angefasst hast. Es gibt zu viele Krankheiten, die man nicht gleich
erkennen kann. Und zwar sollst du nicht nur die Stellen waschen, an denen sein
Mund oder Schwanz war, sondern auch deine Hände. Gründlich und mit Seife. Hast
du das verstanden, Lisa?«


Sie schaute ihn mit großen Augen an. Sicher, sie wusch
sich jeden Tag, aber so einen Rat hatte sie noch nie bekommen. Eigentlich hatte
sie geglaubt, dass sie sauber sei. Doch Valentin schien mehr zu verlangen.


Er hatte ihr wohl die Zweifel angesehen. »Weißt du, Lisa,
ich besitze viele Bienenstöcke und habe festgestellt, dass alle Bienen ihren
Stock sauber halten. Und solange der Stock sauber ist, sind die Bienen gesund.
Also muss ich mich auch sauber halten, damit ich keine Krankheit in den Stock
bringe. Und genauso ist es auch bei den Menschen. Wir müssen uns säubern,
gründlich und immer wieder, dann werden wir nicht krank. Ich habe schon einige
Frauen und Männer gesehen, die sehr krank waren, und mit jedem Kontakt, den sie
miteinander haben, verteilen sie die Krankheit untereinander. Du möchtest doch
gesund bleiben?« 


Seine Worte bestätigten ihre Vermutung: Er war der klügste
Mann, den sie kannte. Und die Art, wie er seine Ansichten erklärte, gefiel ihr
ausnehmend gut. Er war nicht am Predigen wie der Pfarrer und nicht am Belehren
wie der Schulmeister. 


Valentin schickte sie mit einer Handbewegung in seine
Stube, wo sie die Waschschüssel vorfand. Das Wasser war noch warm und
unbenutzt, als hätte es auf sie gewartet. War er ein Hellseher? 


Ein scharfes Bedauern durchzuckte sie. Schade, dass
Valentin nicht in Frage kam. Er gäbe sicher einen guten und klugen Ehemann ab,
der ihr viel beibringen könnte und mit dem das Leben nie langweilig werden
würde. 


Sie entledigte sich ihres Kleids, dann wusch sie sich
gründlich. Beim Ankleiden bemerkte sie die Flecken, schwarze, klebrige Paste an
mehreren Stellen ihres Unterrocks. Was würde die Mutter dazu sagen, wenn sie das
sah? Sie hatte sich in den letzten Tagen die Zeit damit vertrieben, die Wäsche
einzuweichen und teilweise zu waschen. Es war unumgänglich, dass sie die
Verfärbungen entdeckte.


»Valentin?« 


»Ja?« Sie hörte ihn direkt hinter der Tür, aber er öffnete
sie nicht. 


»Ich habe Flecken in meinem Kleid.« Sie klang ganz
kleinlaut. Wieso fragte sie ihn danach? Weil er alles zu wissen schien. 


»Was sind es für Flecken?« 


»Ich glaube, es ist Wagenschmiere. Es ist ganz schwarz.« 


»Warte einen Moment.« Es war still für einige Zeit. Sie
dachte an seine Lederschuhe. Deshalb konnte sie seine Schritte nicht hören.


»Ich werde gleich die Türe öffnen und dir ein Stück Butter
reichen und etwas Gallseife. Zuerst reibst du den Fleck mit Butter gründlich
ein, dann wäschst du das aus. Danach gehst du mit Gallseife drüber und wäschst
es noch einmal aus. Dann müsste der Fleck weg sein. Stell dich hinter die Wand
und nimm es mir aus der Hand.« 


Der Austausch klappte, ohne dass Valentin sie zu Gesicht
bekam. Obwohl sie sich insgeheim gewünscht hatte, dass er nicht ganz so prüde
wäre. War er kein Mann, der gerne eine Frau anschaute, wenn sich die
Gelegenheit ergab? Sie hatte gehofft, er würde zumindest versuchen, einen Blick
auf sie zu erhaschen.


Es dauerte zwar, aber es funktionierte. Ihr Kleid wurde
ziemlich nass, aber bei der Hitze würde es auch schnell trocknen. Auf jeden
Fall noch, bevor sie zuhause ankam. Sie empfand tiefe Dankbarkeit für Valentin.
Er war nicht der Verursacher, und doch half er ihr.


 


 


 


Ihre Mutter erwartete sie sehnsüchtig. »Wo bleibst du nur?
Der Tag ist fürchterlich lang, wenn du weg bist. Schau, ich habe die Wäsche
fertig gewaschen, du musst sie nur noch auf die Leine hängen. Es ist so warm,
da ist sie bis Sonnenuntergang trocken.« 


»Ich war bei Silas, wie du es gesagt hast. Er hat nach
einem passenden Rad gesucht. Sobald sie repariert ist, wird er die Karre selber
herbringen. Du glaubst gar nicht, wie lange es gedauert hat, dieses kaputte
Ding ins Dorf zu bringen!« 


»Ich hatte dir doch gesagt, dass du dich fahren lassen
sollst. Aber es war auch gut, so konnten Josef und Jakob deinem Vater zur Hand
gehen. Der neue Mahlstein ist heute gekommen und musste abgeladen werden. Dein
Kleid ist aber arg zerknittert!« Kein Wunder, nach dem Waschen und Auswringen. 


»Ich war auch noch bei Valentin«, platzte Elisabeth
heraus. 


»Was wolltest du denn dort?« 


»Ach, er wollte nur ... Grüße ausrichten. Warum genau
magst du ihn eigentlich nicht?« 


»Weil Valentin viele Freunde hat. Männliche Freunde,
munkelt man. Und es tut sich so einiges bei ihm hinter verschlossener Tür.
Keiner weiß genau, was sich da tut, aber es kann nichts Christliches sein,
sonst würde er es nicht hinter verschlossener Tür treiben.« 


Diese Erklärung stellte Bessy nicht zufrieden. »Aber wir
verschließen doch auch die Tür.« 


»Es gibt verschlossen und es gibt verschlossen!« 


Mit dieser kryptischen Bemerkung konnte Bessy nun gar
nichts anfangen. »Das verstehe ich nicht.« 


»Das musst du auch nicht verstehen. Du bist noch ein
unschuldiges Kind. Solche Dinge versteht man erst, wenn man verheiratet ist.« 


»Wieso? Was lernt man denn, wenn man heiratet? Kommt es
von alleine oder gibt es jemanden, der es einem beibringt?« 


»Nun, einen Teil lernst du direkt vor der Hochzeit von
mir. Und einen anderen Teil wird dir dein Mann dann selbst beibringen. Das
meiste muss niemand erklären, das wirst du einfach so verstehen.«


»Aber Mutter, ich bin kein Kind mehr! Du sagst doch
selbst, dass ich heiraten soll. Ich komme mir schon uralt vor. Ich will endlich
wissen, was man eben so als Frau wissen muss. Kannst du es mir nicht schon
früher beibringen?« 


»Nein, Kind. Meine Mutter hat es bei mir so gehalten und
ich werde es bei dir so halten. Das muss so sein. Wenn du zu früh Ideen in den
Kopf gesetzt bekommst, wird es auch zu einer verfrühten Heirat kommen mit einem
Mann, den wir uns nicht ausgesucht haben. Das werde ich nicht dulden.« 


»Aber ist es nicht besser, wenn ich weiß, wovor ich mich
hüten muss?« 


»Nein, nein, das bringt dich nur auf dumme Gedanken. Ich
weiß doch, wie neugierig du bist. Du willst dann gleich sehen, was es damit auf
sich hat.« 


Die Mutter schaute sie stirnrunzelnd an. »Wenn du dir erst
mal was in den Kopf gesetzt hast, lässt du nicht locker, nicht wahr? Aber jetzt
ist Schluss. Vertrödle nicht die schönen Sonnenstrahlen. Sie sind es, die
unsere Wäsche so weiß werden lassen!«


 











11.  Kapitel 


Albert wirkte immer noch wie ein antiker Gott, von dem sie
Geschichten gehört hatte. Der hatte auch einen Hammer und schmiedete im Feuer
eines Vulkans. Was auch immer das sein mochte, es hörte sich gefährlich und
aufregend an. 


Ja, Albert ließ ihr Herz höher schlagen, aber anders als
bei jedem anderen. Wo Valentin erklärte, befahl Albert. Wo Silas fummelte,
packte Albert zu. Wo Christian schöne Worte schwang, um sie herumzukriegen,
nahm Albert sich, was er wollte. Wo Benedikt streichelte und leckte, kniff und
biss Albert. Und mit Franz war er sowieso nicht zu vergleichen. Albert schaute
nicht nur zu, er griff aktiv ein.


Sie klimperte nervös mit dem Beutel, den die Mutter ihr
gegeben hatte. Sie sollte Albert bezahlen für das Beschlagen. Es war der
übliche Preis von einem Viertel Gulden. Sollte sie zu ihm gehen? Natürlich
hatte sie der Mutter nicht sagen können, dass es ihr widerstrebte, zu dem
Schmied zu gehen. Und es stimmte auch nicht, sie wollte es ja. Es war die beste
Möglichkeit, etwas über ihn herauszufinden, aber es kostete sie allen Mut, dort
hineinzugehen. 


Es kam ihr vor, als lieferte sie sich aus, wie eine
Jungfrau, die auserwählt worden war, dem Drachen geopfert zu werden - und die
dies selbständig tun sollte, nicht gefesselt und hilflos. Sie musste über sich
selbst lachen. Sie konnte sich ja einreden, dass sie es für die Menschen im
Dorf tat. Sie würde sich opfern, damit andere junge Frauen ihr Leben
unbeschwert weiterleben durften. 


Ja, Albert war sicher mit einem Drachen zu vergleichen,
wie er so an der Esse stand. Es machte keinen Unterschied, dass nicht er die
Funken versprühte und dass der Rauch nicht aus seinen Nüstern kam. Seine Haut
war so abgehärtet und von kleinen Narben übersät, dass sie wie ein Panzer
erschien. Sein wildes, schwarzes, wenn auch sehr kurzes Haar konnte man als
eine Mähne interpretieren. Er war zwar nicht größer als Valentin, aber er
wirkte viel massiver und damit auch imposanter als jener. 


Sie zitterte. Vor Angst? In Erwartung? Nun, bestimmt nicht
vor Kälte. Es schien heute noch heißer zu sein als die Tage zuvor und
Elisabeths Haut war von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Ihre Arme waren
bereits einen Ton dunkler geworden in der Sonne der letzten Tage. Sicher ging
es ihrem Gesicht ähnlich. Hoffentlich würde sie nicht bald aussehen wie die
Bauersfrauen, deren Haut dunkel gegerbt war von den vielen Stunden, die sie auf
dem Feld verbringen mussten. Als Tochter des Müllers durfte sie nicht
braunhäutig werden, zumindest nicht mehr jetzt, wo sie eine Frau war und bald
eine Ehefrau sein würde. 


Sie musste unbedingt ihre Auswahl treffen. Sie straffte
die Schultern und ging entschlossen auf die Schmiede zu. Es erforderte viel
Mut, sich auszuliefern. Dabei wusste sie gar nicht genau, was Albert sich
einfallen lassen würde. Konnte man wirklich Lust empfinden, wenn Schmerzen im
Spiel waren? 


 


 


 


Albert sah sie sofort. Sie war ein wenig gebräunt, was den
Kontrast zu ihrem goldenen Haar erhöhte und ihr den Anschein gab, von einem
Heiligenschein umgeben zu sein. Aber Bess war keine Heilige, auch wenn sie noch
beinahe so unschuldig war. Er hatte allerdings Gerüchte gehört, dass sie nicht
mehr ganz so unschuldig war, wie sie es sein sollte. Kein Wunder, wer konnte
schon die Finger von so einem Goldstück lassen? Doch wenn er denjenigen erwischen
würde, der diese Gerüchte ausstreute, würde der dafür büßen müssen. Es störte
ihn überhaupt nicht, dass Bess Erfahrungen sammelte.  Aber es störte ihn
ungemein, dass ihr Name in den Dreck gezogen werden konnte und man sie als
Sünderin brandmarken würde, wenn die Gerüchte in die falschen Ohren gerieten.


Er hatte zwar noch eine Menge Arbeit, aber lieber würde er
bis spät in die Nacht schuften, als sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.
Er war es gewohnt, die Arbeit liegen zu lassen, um sich mit den Frauen zu
vergnügen, die zu ihm kamen. Sie kamen freiwillig, um sich von ihm zwingen zu
lassen. Sie wussten, was er wollte, und sie gaben sich seinen Einfällen hin,
weil es sie nach seiner besonderen Behandlung gelüstete. 


Oh, ihm war klar, dass ein so junges Ding wie Bess noch
nicht genau wusste, was sie sich von einem Mann erhoffte. Deshalb war es ja so
wichtig, ihr zu zeigen, was sie von ihm zu erwarten hatte. Er war sehr
anspruchsvoll, besonders was Schmerzen betraf. Er fügte gerne Schmerzen zu,
liebte den Rausch, in den es ihn versetzte, wenn eine Frau schrie. Er wurde
hart beim Gedanken an Striemen und geilte sich auf an dem Gefühl von roten
Schwellungen auf nackter, weißer Haut.


Mit Bess musste er langsam vorgehen, wenn er sie für seine
Vorlieben gewinnen wollte. In den Tiefen seines Herzens ahnte er, dass sie
nicht für ihn gedacht war. Sie experimentierte, wie ein unerfahrener Alchimist,
der Chemikalien zusammenschüttete, in der Hoffnung, darin den Stein der Weisen
zu entdecken. Sie würde sich von ihm führen lassen, aber ob sie wirklich sein
Gegenstück war, war fraglich. Nicht viele fanden Vergnügen daran, sich so tief
in den Schmerz zu versenken, dass daraus unbändige Lust entstand. Doch er würde
die Hoffnung noch nicht aufgeben. Sie hatte sehr gut reagiert auf seine ersten
Annäherungen. 


Die Versuchung, mit einer Unerfahrenen zu spielen, sie
auszutesten, war enorm, doch er durfte nur so weit gehen, wie sie es ertragen
konnte. Nun, vielleicht ein bisschen weiter.


Sie hatte die Schultern entschlossen nach hinten gezogen,
den Rücken sehr gerade und schaute ihm in die Augen, als sie näher kam. Tapfer,
die Kleine. Eine Eigenschaft, die er liebte, weil es die Unterwerfung so viel
spannender machte als bei einer Frau, die wie eine Maus aus der Ritze kroch. Er
wollte ihr keine Wahl lassen, die Tatsache, dass sie zu ihm kam, sagte alles.


»Bess.« Ein Schauer überlief sie und er wurde hart wie
Eisen. Er drehte sich um, auch wenn er sich dazu zwingen musste, und ging
voran. Seine Werkstatt lag so, dass sich hinter ihr freies Feld erstreckte. Er
brauchte eine Koppel für die Pferde, die bei ihm blieben. 


Dort stand ein Stall, der zugleich Werkzeugschuppen war.
Hier lagerte er Vorräte, Heu für die Pferde und verschiedene Gerätschaften, die
er nicht jeden Tag benötigte. Der Holzbau lag weit genug weg, dass Schreie im
Dorf nicht gehört werden konnten, oder höchstens sehr leise. Noch niemand hatte
ihn darauf angesprochen, was sicher auch an seiner Größe und finsteren Art lag.
Es war von Vorteil, ein Schmied zu sein. 


Albert hörte sie hinter sich auf dem kiesbestreuten Weg.
Er schaute sie erst wieder an, als er das Tor hinter ihr schloss. Sie war
wunderschön in seinen Augen, aber er wusste, wie er sie noch schöner machen
konnte. Sie blieb nach zwei Schritten mitten in dem freien Raum stehen. »Stell
dich unter den Sturz dort.« Er wies auf den Eingang zu einer großen Box, die
mit Stroh gefüllt war. Sie tat, was er wünschte, doch als sie sich umdrehen
wollte, verweigerte er es. »Nein, bleib genau so. Du hast die Wahl: Schau vor dir
die Wand an, bis ich dir anderes befehle, oder ich verbinde dir die Augen.« Sie
blieb stocksteif stehen. Antwort genug. »Hebe deine Arme!« 


Die kurzen Ärmel ihres Kleids fielen zurück und entblößten
ihre Achseln. Ein kleines Büschel goldener Haare, ein Hauch von Schweiß. Er
wollte sie noch mehr zum Schwitzen bringen, doch er konnte nicht von ihr
verlangen, sich auszuziehen. Er würde sie entblößen, aber sie war noch nicht so
weit, dass sie sich vor ihm ausgezogen hätte. 


Er hatte alles vorbereitet, war sie doch nicht die Erste,
die hier stand. Eisenfesseln legten sich um ihre Handgelenke, die er mit einer
dicken Schicht Stoff umwickelt hatte. Er sicherte sie mit einem Stift. Die
Kette dazwischen hing er an den Haken, der schon lange an dem Sturz über ihr für
genau diesen Zweck befestigt war. Sie hatte nicht einmal gezuckt, als wäre sie
vertraut mit dieser Situation, doch er sah es an der Spannung in ihren Armen
und ihren Schultern, dass sie mit Gewalt stillhielt. 


Albert ließ seine Hände von den Fingerspitzen über die
Handfesseln hinunter bis zu ihren Brüsten gleiten. Dann fasste er ihr Haar
zusammen und legte es in einer liebevollen Geste nach vorne. Er würde ihr kein
Haar krümmen. Der Gedanke brachte ihn zum Grinsen. 


Er packte mit beiden Händen um sie herum und presste die
Halbkugeln zusammen. Er hatte das Gefühl noch in seine Haut gebrannt, warm,
fest und zugleich nachgiebig füllten sie seine Handflächen, verschwanden
beinahe in seinen großen Händen. Ihre Nippel passten genau in die Lücke
zwischen Zeigefinger und Ringfinger und stachen beinahe Löcher durch den Stoff
des Unterkleids. 


Albert ließ sie für einen winzigen Moment sein stahlhartes
Glied spüren, das sich bis zu seinem Bauchnabel reckte, dann zog er sich wieder
zurück. Er wollte ihr Zeit lassen, sich unbeschreibliche Dinge vorzustellen,
die sie erwarteten.


Sie stand mit leicht gespreizten Beinen, die Füße fest auf
dem Boden. Genau so hatte er es ausgerechnet. Eine Anfängerin sollte nicht auf
den Zehenspitzen tanzen müssen und erst recht nicht frei hängen. Nun durfte er
sich dem Vergnügen hingeben, sie zumindest teilweise zu entblößen. Er kniete
sich hinter ihr auf den Boden und ließ seine Hände zu ihren Fußgelenken
wandern. Die Haut war heiß, auch einen Hauch feucht. Er stellte sich vor, wie
sie nackt aussehen würde, die gesamte Haut von einem Schweißfilm überzogen,
wenn er mit ihr fertig war, und seine Erregung stieg um eine weitere Stufe. 


Er fuhr außen entlang ihrer Schenkel nach oben und nahm
das Kleid mit. Jeder Fingerbreit, der enthüllt wurde, brachte köstliche Haut
und wunderschöne Formen zum Vorschein. Schmale Fußgelenke, kräftige und
ausgeprägte Waden, die empfindsamen Kniekehlen, straffe und muskulöse
Oberschenkel. Kein Fett, keine schwabbelnde Haut. Nur Perfektion. Und der
Geruch! Sauberer Schweiß, ein Hauch von Kernseife und darunter sie selbst. Und
mit jedem Stück, das er ihrem Zentrum näher kam, mehr von dem Geruch ihrer
Erregung. Moschusartig, kräftig, würzig, ihr eigenes, spezifisches Aroma. Er
konnte kaum noch härter werden, aber er hätte schwören können, dass sein
bereits voll ausgefahrenes Glied ein weiteres Stück gewachsen war. 


In Höhe des Hinterns zog er den Rock straff nach vorne,
dann rollte er ihn bis zur Hüfte auf. Er würde sich den Anblick bis gleich
aufheben, erst wollte er mit dem Kleid fertig werden. Vor ihr stehend packte er
alles, drehte es zu einer Wurst und steckte den Zipfel dann in ihr Mieder. Das
Gewicht sorgte dafür, dass mehr Haut ihres Ausschnitts enthüllt wurde, zusammen
mit dem Ansatz ihrer Brüste. Diese würden heute geschont werden, zumindest von
härteren Dingen als einem gelegentlichen Zwicken durch den Stoff. Ein andermal
- hoffte er. Was von seinen Künsten abhing, alleine davon und von ihrer
Bereitschaft, sich auf ihn und seine Methoden einzulassen. 


Sie starrte quasi durch ihn hindurch, sichtlich bemüht,
seiner Anweisung zu folgen. Er wandte sich wieder ihrer Rückseite zu. Ah, ihr
Hintern war ein besonderes Prachtstück, noch schöner als er es sich ausgemalt
hatte. Er musste sich zwingen, die Hände von ihr zu lassen. Nein, er wollte ihr
heute einen Geschmack von dem geben, was er auf Lager hatte. Und dazu gehörte
das Spiel mit dem Kopf mehr noch als mit dem Körper. Er würde sehen, wie weit
er gehen konnte. 


»Hast du empfindliche Haut, Bess? Rötet sie sich leicht?
Bekommst du leicht blaue Flecke?« 


Sie schüttelte den Kopf. Schade! Aber es bedeutete
gleichzeitig, dass er sie härter anfassen konnte, sie länger behandeln konnte,
bis er die gewünschten Spuren erzeugt hatte. Viel besser, wie er sich
eingestehen musste. 


Er holte verschiedene Dinge bei, die er sich zurechtgelegt
hatte. »Ich werde dich berühren, Bess. Es kann schmerzen, aber vielleicht auch
nicht, du wirst es spüren.« 


Das erste Teil war kalt. Eisig im Vergleich zu ihrer
erhitzten Haut. Er stellte sich vor, wie es sich anfühlen würde. Ein Stück
Metall, eine schmale, rechteckige Platte. Er legte sie auf ihren Hintern,
einfach nur auf die Haut und ein heftiger Schauder durchlief sie, erzeugte
Gänsehaut auf dem gesamten Rücken und ließ die feinen Härchen im Nacken zu
Berge stehen. Gut!


Als das Metall sich erwärmt hatte, zog er es weg, drehte
es um und legte es auf ihre Oberschenkel. Wieder schauderte es sie. Er nahm es
weg, als er glaubte, es sei rundherum aufgewärmt und legte selbst seine Hand
darauf. Ja, es war erhitzt von ihr, ein Abglanz ihrer Wärme. Es knallte
mächtig, als er es auf dem fleischigen Teil ihrer rechten Pobacke aufprallen
ließ. Mehr Schein als Sein, der Aufprall erzeugte mehr Geräusch als Impakt.
Bess hatte mit einem unterdrückten Grunzen geantwortet, zu geschockt, um
überhaupt schreien zu können. Sehr gut!


Er legte das Stück weg. Er hatte noch mehr. Seine Augen
blieben an dem Abdruck der Platte hängen. Perfekte Abgrenzung, eine rote Fläche
auf weißem Hintergrund, nur auf einer Seite ausgefranst, dort, wo er sie
gehalten hatte. Nur eine Verfärbung, nicht mehr. 


Das Holzstück, ein Ast mit vielen kleinen Verästelungen
daran, das er nun entlang der Außenseite ihrer Schenkel auf und ab zog, kratzte
und schabte über ihre Haut. Kein Schmerz, nur Berührung. 


»Spreiz die Beine, so weit du kannst!« Es juckte ihn in
den Fingerspitzen, seine Hände über die weiche Haut ihrer inneren Schenkel
gleiten zu lassen, aber er war in Zurückhaltung geübt. Das zarte Kratzen des
Astes ging immer weiter. Unterschenkel, Oberschenkel, quer über den Arsch, dann
auf der anderen Seite hinunter und wieder zurück. Sie lockerte sich nach
einigen Durchgängen, auch wenn sie von Entspannung weit entfernt war. Sie
ahnte, dass da noch mehr kommen würde. 


Albert legte den Ast zur Seite. Diesmal war es ein
schweinsblasengroßer Ballen aus Stroh. Nur rau, kaum kratzig. Ein paar Halme
schauten heraus, piksten ein wenig, aber auch hier kein Schmerz. Dann kam das
Holz wieder zurück, rieb und kratzte. Er klopfte mit leichten Schlägen und in
ruhigem Rhythmus über ihren Hintern - aber diesmal mit dem dickeren Astende.
Wieder kein wirklicher Schmerz, eher unangenehmes Schrammen. Es hatte eine
Rötung ihrer Haut zur Folge, nicht mehr. 


Ein breiter Gürtel aus Leder kam als Nächstes. Er ließ ihn
großflächig über ihren Hintern und die Oberschenkel gleiten, dann auch zwischen
den Beinen hindurch entlang der Innenseite. Er erlaubte sich und ihr die erste
Berührung ihrer Schamlippen. Der Gürtel rieb zart darüber, vor und zurück. Er
sollte keine Erregung bringen, nur eine Erinnerung sein an die Tatsache, dass
sie halbnackt vor ihm stand, dass er sie berühren konnte, wenn er es wollte. Ihr
Geruch verstärkte sich, der Gürtel wurde feucht am oberen Rand und verteilte
die Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Albert schnüffelte laut und sie wurde von
einem heftigen Schauder geschüttelt, was ihn zum Grinsen und inwendigen Stöhnen
brachte. Seine kleine Bess war heiß und er war mehr als bereit.


Das abgerundete Ende des Gürtels machte andere Male als
die Eisenplatte. Ebenfalls scharf abgegrenzt, tiefer rot, und nach mehreren
Schlägen waren die Rundungen sternförmig auf ihrem Hintern verteilt. Er
verschönerte ihre Oberschenkel noch mit untereinanderliegenden Streifen und es
kostete ihn alle Kraft, die er hatte, nicht abzuspritzen, als sie endlich einen
Schrei hören ließ. 


 


 


 


Bessy zuckte nach dem ersten Schlag zusammen. Er war
härter als das kalte Ding vorher. Nein, sie hatte sich nicht wirklich einlullen
lassen von seinen Berührungen mit dem Ast und dem Leder, aber der Schlag kam
trotzdem unerwartet. Und er schmerzte unerwartet. Doch sie hatte keine Zeit,
dem Schmerz nachzuspüren. Weitere Schläge folgten, bedeckten ihren Hintern an
immer neuen Stellen. Sie biss sich auf die Lippen. Sie wollte nicht schreien!
Als er die Schenkel traf, konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Das tat weh!
Noch nie war sie so geschlagen worden! 


Ihr Körper wollte weg, sie kämpfte gegen die Fesseln,
versuchte, von den Schlägen wegzukommen, doch es gab kein Entkommen. In ihren
Bemühungen, sich zu befreien, bemerkte sie erst verspätet, dass die Schläge
aufgehört hatten. Stattdessen zuckte sie heftig zusammen, als etwas sie da
unten packte. Eine Zange? An ihrer Knospe? Nein, es waren seine Finger, sie
pressten sich wie die Backen einer Zange um diesen hochsensiblen Knopf. Wieder
Schmerz. Anderer Schmerz. Schmerz, der ihre gesamte Aufmerksamkeit auf diesen
einen Punkt richtete. 


Albert ging vor ihr in die Knie. Albert auf den Knien war
immer noch ein imposanter Anblick, seine Augen waren auf Höhe ihrer Brust. Er
beugte sich tiefer zu ihr, atmete wieder tief ein. Oh Gott, er schnupperte an
ihr, wie vorhin schon, eine Handlung, die irgendetwas Primitives in ihr
adressierte, als würde sie sich in ein Tier verwandeln, das auf ein Schnüffeln
ansprach. 


Und dann saugte er diese Knospe in den Mund, und seine
Lippen und Zunge ersetzten den harten Griff seiner Fingerkuppen, pressten
beinahe genauso fest und doch anders; saugten, lutschten. Sie wurde
wegkatapultiert, in eine andere Welt, einen anderen Himmel, ins Licht, ins
Pulsieren ihres Blutes, in Ströme, die durch ihren Körper flossen, in ihr Hirn,
ihre Augen, ihre Ohren, ihren schreienden Mund. Er ließ sie zitternd zurück, in
den Fesseln hängend auf weichen Knien.


Während sie noch diesem Rauschen in ihrem Kopf
hinterherlauschte, fielen die gleichen Schläge wieder, auf genau die gleichen
Stellen, auf ihren bereits heißen und noch empfindsameren Hintern. Das Rauschen
verstärkte sich, baute sich wie eine Welle auf. Genau wie die Welle, die nach
Öffnen des Wehrs den Bach hinunterrauschte, alles mitschwemmte, was sich übers
Jahr dort angelagert hatte, nahm diese sie mit, spülte sie frei, reinigte sie und
legte sie nackt an einem neuen Gefilde ab. 


Die Schläge hatten aufgehört, stattdessen war Albert mit
seinen Fingern zugange, hämmerte sie in ihre Scheide, zu Haken gekrümmt, dann
wieder gerade, so tief es nur ging. Wie viele wusste sie nicht. Es war ihr auch
gleich, aber sie spürte seine großen Hände tief in sich, die Fingerspitzen
entlang weicher Wände fahrend, die sich krampfhaft um ihn schlossen, ob mit der
Absicht, ihn hinauszuzwängen oder festzuhalten, blieb unklar und verwaschen wie
alles andere. 


Die Finger waren wieder weg, und seine ganze Hand auf
ihrem Hintern, fühlte und tastete, kühl auf der heißen Haut, raue Schwielen auf
glatter Oberfläche. Runde Fingerkuppen befingerten die aufgewölbten Kratzer und
Spuren. Sie brachten die Erinnerung an die Schläge und das Zittern zurück, ob
aus Angst vor oder in Erwartung neuer Schläge ebenfalls kein bewusster Gedanke,
nur eine Ahnung ganz hinten im Hirn.


Schläge, feste Schläge, lautes Klatschen, aber anders als
eben, großflächiger, mehr an ihre Rundungen geschmiegt, unebener. Seine Hand.
Stöhnen, ob ihres oder seines, vielleicht von beiden, dann ihre Schreie, kleine
Schreie, leise Schreie, fast ein Schluchzen und eine Hand an ihr, an ihrer
Knospe, rubbelnd, reibend, kneifend, bis sie wieder abhob und flog und
schwankte und schwebte. 


Als wäre sie kaum bei Bewusstsein, erlebte sie die
folgende Zeit, Minuten oder Stunden, in einem Rausch. Hände, die sie hielten,
hochhoben, etwas, das in sie eindrang, sich vorschob, durch ihre Nässe glitt,
tief, tiefer als seine Finger. Etwas berührte sie tief in ihrem Innern, stieß
an, nicht angenehm, nicht unangenehm, das Wissen, dass etwas so tief in ihr
sein konnte ein berauschendes Gefühl. Würde es sie zerreißen? Sie durchstoßen?
Nein, es zog sich zurück, fast aus ihr, aber nur fast, dann wieder hinein,
tief, noch tiefer, wieder bis zum Anschlag. Haut an ihrem Hintern, heiße Haut
auf heißer Haut. Raue Haare, kratzige Haare auf wundgeriebenen und geschlagenen
Rötungen. 


Es pumpte hart und tief in sie. Ein winziger noch vernünftiger
Gedanke sagte ihr, dass er seinen Schwengel in sie gesteckt hatte, tief in sie,
dorthin, wo Valentin gesagt hatte, dass er nicht hinsollte. 


Ein vager Protest kam über ihre Lippen, ein zartes
Aufbegehren: »Nicht da, kein Samen ...«, und Alberts Grunzen, keine Antwort,
nur eine Bestätigung, dass er sie gehört hatte.


Seine Finger waren an ihrer Knospe, schnickten darüber,
dann kniffen sie wieder fest und alles zusammen ließ sie erneut beben, leichter
diesmal, sanfter, zarter. Die Fülle in ihr verschwand, die Hand an ihrer Hüfte
krallte sich schmerzhaft ins Fleisch.  Ein Schrei brach aus Albert, ein
urtümliches, gutturales Stöhnen und etwas Heißes klatschte auf ihren Rücken,
was Elisabeth ebenfalls aufschreien ließ. Doch es war kein Schlag, kein
Schmerz, auch keine brennende Hitze, nur Wärme. Etwas Feuchtes war auf ihr
gelandet, nun noch einmal, und noch einmal, floss an ihr herunter, hinterließ
kitzelnde Spuren und wand sich in kleinen Bächen entlang den Schenkeln nach
unten. Albert hielt weiterhin krampfhaft ihre Hüften, presste sich kurz und
fest an sie und sein heißer, schrumpfender Schwanz glitt entlang der Spalte
ihrer Hinterbacke nach unten.


Dann war es vorbei. Alberts Atem ging genauso schnell wie
ihrer. Ob sein Herz auch so klopfte? Sie spürte es im gesamten Brustkorb, nicht
mehr rasend, aber dafür um so stärker. Langsam kamen andere Empfindungen hinzu.
Das Glühen ihres Hinterns. Das Kitzeln des nach unten rinnenden Samens zusammen
mit leicht spannenden Stellen an ihrem Rücken, wo er auf ihrer Haut
eintrocknete. Schmerzen in ihren Schultern und zuletzt ein harter Druck auf
ihre Handgelenke. 


Alberts Finger machten sich dort zu schaffen. Zum Glück
fing er sie auf, als die zweite Schelle gelöst war, sonst wäre sie wie ein
nasser Hafersack zu Boden gegangen. Der Schmied hielt sie nicht nur, sondern
nahm sie auf den Arm und schließlich auf den Schoß, als er sich auf eine Bank
hockte. Elisabeth war ganz schwach, wie ein kleines Kind, oder wie nach einer
schweren Krankheit, wenn zwar das Fieber gebrochen, aber die Kraft noch nicht
zurückgekehrt ist. 


Genauso hielt er sie, wie ein Kind, das umsorgt werden
muss. »Bess.« Seine Stimme war rau. 


»Albert?« Sie blinzelte zu ihm auf. 


»Was wir hier getan haben, das ist nicht das, was Mann und
Frau üblicherweise miteinander tun. Aber es ist die Art, Liebe zu machen, die
ich will. Es scheint dir gefallen zu haben. Ist das so?«


»Ich glaube schon.« 


Albert lachte glucksend. »Du bist noch nicht wieder ganz
auf dieser Welt.« 


»Schon, aber ich muss noch darüber nachdenken. Ich meine,
ich bin geflogen und das war schön.« 


»Das nennt man einen Höhepunkt. Bei Frauen und bei
Männern. Männer spritzen dabei ihren Samen, Frauen können so etwas Ähnliches
tun, aber nicht alle. Was ich dir aber sagen wollte, ist Folgendes: Andere
Männer tun es auf ihre Art und Weise, ich auf diese. Nicht immer gleich, und
nicht immer so zart wie heute, sondern meist sogar härter. Ich will, dass du
das weißt. Denk darüber nach, ob du so behandelt werden willst. Das kannst nur
du ganz allein entscheiden.« 


Er strich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Ich
weiß, dass dein Vater mich gerne zum Schwiegersohn hätte, zumindest bin ich
einer derjenigen, die dafür in Frage kommen. Aber ich will, dass du weißt, auf
was du dich mit mir einlässt. Hast du das verstanden?« 


Bessy nickte ernsthaft. 


»Du bist ein verständiges Mädchen. Wenn du eine weitere
Kostprobe willst, darfst du gerne wieder bei mir vorbeikommen. Ich bin
jederzeit bereit, noch mehr mit dir auszuprobieren.«


 


 


 


»Behalt dein Geld«, hatte er in der Schmiede gesagt, als
sie ihm den Beutel der Mutter hinhielt.


»Nein, Albert, das kann ich nicht. Es ist für Arbeit, die
du geleistet hast. Da musst du auch Geld dafür bekommen.« 


Es war ihr überhaupt nicht recht erschienen, dass er es
zurückwies. Warum sollte er das tun? »Ich kann es nicht der Mutter zurückgeben.
Was würde die dazu sagen?« Nein, auf keinen Fall. Die Mutter würde nur Fragen
stellen, die sie nicht bereit war, zu beantworten. 


Er hatte es grummelnd angenommen und etwas von `schlechtem
Zeitpunkt´ gemurmelt. Warum nur?


Sie war mit immer noch schwachen Knien und recht
zerknittertem Kleid aus der Schmiede gegangen, unsicher, ob sie den weiteren
Weg über die Felder nehmen sollte, um neugierigen Blicken zu entgehen, als sie
das nun schon vertraute Winken sah. Valentin.  


Ja, zu Valentin konnte sie gehen. Dieser hatte nach ihrer
Erfahrung kein Interesse, sie anzufassen. Außerdem konnte sie unbefangen mit
ihm reden, wie er beim letzten Mal bewiesen hatte.


»Guten Tag, Valentin.« 


»Guten Tag, Kleines. Du warst bei Albert?« 


Sie errötete, zumindest spürte sie, wie sich Wärme in
ihren Wangen breitmachte. 


»Deine Wangen waren eben schon gerötet, aber nun sagen sie
mir, dass du mehr getan hast, als ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Die
gleiche Röte sagt mir, dass du Spaß hattest. Ist das so?« 


»Spaß? Nein, spaßig war es nicht. Aber es war - schön.«


Valentin lachte leise. »Das ist gut, dass es dir gefallen
hat. Nein, du hast Recht, Albert spaßt nicht. Er ist ein ernsthafter Mensch,
aber er genießt es, sich zu entspannen, auch wenn du diese Seite vielleicht
noch nicht von ihm kennst. Wenn dann noch eine so hübsche junge Frau involviert
ist, kann er sich besonders gut entspannen. Hast du dich an meinen Rat
gehalten?« 


Elisabeth wand sich ein wenig. Albert hatte sich nicht
abhalten lassen, aber er kannte Valentins Rat auch nicht. Zum anderen hatte er
seinen Samen nicht in ihre Scheide gespritzt, sondern auf den Rücken. Er hatte
ihr sogar geholfen, ihn wegzuwischen, wenn auch nur mit einem trocken Lappen.
Sollte sie Valentin bitten, sich wieder waschen zu können? »Nun? Brauchst du
die Waschschüssel?« 


Sie senkte den Blick, unangenehm davon berührt, dass er
ihre Gedanken anscheinend erraten hatte. 


»Na komm, es schadet sicher nicht, wenn du dich frisch
machst. Ich sagte dir ja, dass es wichtig ist, dass du dich immer reinigst.« Er
schickte sie wieder in die Kammer, doch diesmal war das Wasser nicht warm.
Immerhin gab es Seife und ein Tuch zum Trocknen. Am einfachsten ging es ohne
das Kleid. Am liebsten hätte sie sich in einer Wanne gewaschen. Sie spürte
Reste von Alberts Samen an ihrem Rücken, getrocknet zwar, aber auch leicht
juckend. Sie musste sich anstrengen, weit genug hinaufzureichen, um sie
wegwischen zu können. 


Hände griffen nach dem Lappen und übernahmen die Aufgabe.
Elisabeth wurde steif. Valentin half ihr! Ungefragt und unbemerkt war er in die
Kammer gekommen. Gestern war er doch so diskret gewesen, warum heute nicht? 


»Valentin, ich ..., ich kann das alleine.« Ihre Stimme war
ganz klein und zögerlich. 


»Ich weiß. Aber ich werde dir helfen.« Keine Bitte, eine
klare Aussage. Er wischte über ihren unteren Rücken, den Hintern und zuletzt
ihre Schenkel. 


Warum nur war es peinlicher, sich von Valentin berühren zu
lassen, als es bei Albert gewesen war, der doch viel mehr getan hatte, als sie
nur zu waschen? Sie fühlte sich in Valentins Gegenwart nun doch befangen und
seine Berührungen erschienen ihr unerträglich intim. Was tat er da? Er fuhr mit
dem Lappen in seltsamen Formen über die Beine, besonders über die Oberschenkel.
Dann fiel es ihr ein. Bestimmt fuhr er die Spuren nach, die Alberts Gürtel und
Hände hinterlassen hatten. Ja, jetzt waren seine Finger an ihrem Hintern und
strichen über die zarten Erhebungen, die die Werkzeuge hervorgerufen hatten.
Wie das wohl aussah?


»Es ist wunderschön!«, beantwortete Valentin ihre nicht
gestellte Frage. »Albert ist ein Künstler, und dein Körper, Lisa, ist die
Leinwand«, fuhr er fort. Dann richtete er sich wieder auf. Bessy spürte ihn
hinter sich, nah, aber ohne sie zu berühren stand er nur da. Endlich wandte er
sich ab. »Ich werde dir eine Salbe geben für die Schwellungen.« Nach wenigen
Augenblicken war er wieder zurück. 


»Ich verteile sie auf den Rötungen, heute Abend machst du
es noch einmal vor dem Schlafengehen, dann wird morgen nichts mehr zu sehen
sein. Schau, dass die Mutter dich nicht sieht.« Er kniete sich hinter
Elisabeth. Seine Berührungen waren zart wie vorbeistreifende Blütenblätter.
»Die Salbe sorgt dafür, dass die hervorstehenden Stellen verschwinden und die
Rötung zurückgeht. Sie ist aus zermahlenen Honigbienen. Bienen können mehr als
nur Honig und Wachs zu produzieren.« 


Der Heimweg ging deutlich langsamer als sonst. Viel zu
viel ging ihr durch den Kopf, jede Berührung und jede Aussage von Albert und
Valentin rief sie sich in Erinnerung. Die beiden waren so unterschiedlich!
Anscheinend wusste zumindest der Kerzenzieher, welche Vorlieben der Schmied
hatte. 


Bisher hatte sie bei jedem Mann eine andere
Herangehensweise entdeckt, was sie erstaunte. Ihre Mutter scherte gerne alle
Männer über einen Kamm, tat sie oft ab mit einer mal verächtlichen, mal
duldsamen Bemerkung, die aber immer die Aussage »Männer« beinhaltete, als wären
alle männlichen Wesen gleich und bildeten eine eigene Spezies. 


Nun zeigten ihre Erfahrungen das genaue Gegenteil. Der
eine war liebevoll, der andere ungeduldig, ein Dritter unverschämt oder gierig.
Alle versuchten, ihre Wünsche durchzusetzen, wollten sie berühren und mehr,
aber jeder auf andere Art und Weise. Und sie konnte immer noch nicht
entscheiden, welche davon ihr besser gefiel, oder mit welcher sie sich
vorstellen konnte, den Rest ihres Lebens zurechtzukommen. 


 


 


 


Leider konnte Elisabeth nicht alles vor der Mutter
verstecken. Sie rieb sich versonnen das Bein und musste es vorzeigen, damit
sich die Mutter überzeugen konnte, dass nicht etwa Ungeziefer oder eine
Hautkrankheit das Jucken verursachte. Kratzer konnte man erkennen und nur die
Tatsache, dass es schon spät war und die Dämmerung eingesetzt hatte, verbarg
die restlichen Spuren. 


»Ach, Mutter, das ist nichts. Nur Ritzer. Ich bin über
eine Baumwurzel gestolpert und ein paar Äste eines Strauchs haben mich unter
dem Rock erwischt. Schau nur, Valentin hat mir eine Salbe geschenkt, als ich
ihm davon erzählt habe. Sie ist aus Bienen gemacht und sie hilft, dass die
Kratzer blitzschnell verschwinden.« 


»Valentin?« 


»Ja, er stand in seiner Tür, wie er es öfter macht. Und
als ich mir ans Bein fasste, weil es wehgetan hat, hat er mich hereingewunken
und mir dann die Salbe mitgegeben.«


»Und er hat kein Geld dafür verlangt?« 


»Nein, Mutter.« 


»Kind, morgen bringst du ihm einen Kreuzer. Es geht nicht
an, dass du Geschenke von Männern annimmst. Noch nicht einmal von Valentin.« 


»Wie meinst du das: noch nicht einmal von Valentin?« 


»Nun, auch wenn er nicht richtig zu den Männern zählt.
Zumindest nicht in diesem Sinne ... Ich glaube, das brauchst du nicht zu
wissen. Du verstehst das auch gar nicht.« 


»Aber wenn du es mir nicht erklärst, kann ich es auch
nicht verstehen!« Bessy brannte vor Neugier. Was war an Valentin anders? 


»Es reicht zu wissen, dass Valentin dir nichts tun wird.
Deshalb darfst du mit ihm reden, aber das geht nicht so weit, dass du Geschenke
annehmen darfst. Gleich morgen früh wirst du ihm den Kreuzer bringen und dich bei
ihm bedanken.«











12.  Kapitel


 


Valentin war in seiner Werkstatt, doch er reinigte nur die
Arbeitsgeräte. Anscheinend fielen viele Tropfen des Wachses zu Boden und
mussten abgekratzt werden. Die Reste, die er zusammenkehrte, ergaben alleine
die Menge an Wachs, die ihre Mutter übers Jahr verbrauchte. Jetzt im Sommer
wurden überhaupt keine Kerzen angezündet, das durfte man erst wieder tun, wenn
die Sonne so früh unterging, dass das Abendgeläut danach ertönte. Ein Glück,
sonst hätte die Mutter gestern etwas zum Schauen gehabt. 


Bessys Fingerspitzen sagten ihr, dass zumindest die
Schwellungen zurückgegangen waren. Ob auch die Rötung verschwunden war, konnte
sie nicht sehen. Insgesamt schien ihr Hintern recht empfindlich, aber es hörte
auf, wenn sie einmal auf dem Hocker saß. Beim Schlafen hatte sie sich nicht
gleich auf die Seite gedreht, sondern auf dem Rücken dem Gefühl nachgespürt,
und versucht, sich den Schmerz wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wenn man solche
Gefühle nur konservieren könnte wie das süße Mus, das die Mutter in
Steinguttöpfe einfüllte und das bis zum Winter hielt.


Nein, sie konnte sich nur daran erinnern, aber es war
unmöglich, sie wieder herzustellen, diese warmen Ströme in ihrem Körper, auch
wenn sie sich selbst an ihrer Knospe streichelte. Schade. 


»Valentin, die Mutter schickt mich.« 


Er richtete sich vom Boden auf. »So. Und was kann ich für
dich tun?« 


»Ich habe ihr von der Salbe erzählt, die du mir gegeben
hast. Und da meinte sie, dass ich dir einen Kreuzer bringen soll als
Bezahlung.« 


»Ihr habt also über mich gesprochen?« 


Bessy nickte. Konnte sie ihn fragen, warum die Mutter so
seltsam geredet hatte? 


»Was hat sie denn so gesagt?« 


»Ach, nichts Besonderes.« 


Valentin schaute zweifelnd. Dann wechselte er unvermittelt
das Thema. »Ein Kreuzer ist zu viel. Da muss ich dir schon noch etwas
dazugeben.« Er ging zu der Schublade, aus der er beim letzten Mal die Kerze
ohne Docht genommen hatte. Diesmal brachte er eine andere Kerze. 


»Ist die für meine Mutter?« 


»Nein, Lisa, die ist für dich. Und sie soll nicht
verbrannt werden. Sie hat einen anderen Zweck.« 


Bessy schaute die Kerze neugierig an. Sie hatte keinen
Docht und war seltsam geformt. Valentin hielt ein Ende in der Hand, das richtig
rund und kugelig war. Dann war sie recht dünn, als habe er sie nicht
gleichförmig gezogen, sondern zu flach eingetaucht. Das andere Ende wurde
wieder dicker und lief dann spitz zu. 


»Du hast dich gestern wohlgefühlt, als Albert sich um dich
gekümmert hat?« 


Bessy fand die Formulierung ein wenig seltsam. »Um mich
gekümmert?« Obwohl, Valentin hatte natürlich Recht, Albert hatte sich um sie
gekümmert. Er hatte sie hinterher umsorgt, wenn auch auf eine raue Art und
Weise. Zärtlichkeit war nicht Alberts Art. Aber er schien einen
Beschützerinstinkt zu haben und er sorgte sich um ihr Wohlergehen. Sogar Wasser
hatte er ihr zu trinken gegeben, was sie auch dringend benötigt hatte, da ihr
Mund ganz ausgetrocknet war. Er wollte ihr schon Bier holen gehen, doch das
hatte sie abgelehnt, da sie die Folgen davon so langsam abschätzen konnte.


»Dann will ich es anders formulieren. Als Albert dich
gefickt hat, hat er dich da zum Höhepunkt gebracht?« 


Ah! So nannte man das also, ficken! Sicher, sie hatte das
Wort schon gehört, meist, wenn Männer sich untereinander unterhielten, aber sie
hatte die Bedeutung nicht verstanden. Gut, dass Albert ihr zumindest das mit
dem Höhepunkt erklärt hatte. 


»Ja, hat er.« Warum war es so selbstverständlich, mit
Valentin darüber zu reden? Weil er offen danach fragte? Weil er sowieso alles
zu wissen schien? 


»Sehr gut. Es ist aber auch wichtig, dass du weißt, wie es
dazu kommt. Und wie du es schaffst, zu einem Höhepunkt zu kommen. Nicht jeder
Mann schafft es jedes Mal, eine Frau zum Höhepunkt zu führen, manche sogar
niemals. Damit eine Frau sich trotzdem wohlfühlt, kann sie sich selbst helfen.
Und zwar mit so einer speziellen Kerze.« Er hielt ihr das missratene Ding unter
die Nase.


»Damit?«, fragte Bessy zweifelnd. 


»Genau hiermit. Du musst es einfach nur ausprobieren. Es
ist genauso wie das Glied eines Mannes.« 


Bessy unterbrach ihn. »Nein, das stimmt nicht. Es ist
nicht einmal weich und einmal hart. Und es hat eine ganz andere Form.« 


»Da hast du recht. Aber du wirst nicht mit einem Glied
spielen wollen, das weich ist, sondern nur mit einem harten. Und die Form ist
so, damit man es überall einsetzen kann.« 


Bessy hatte die Stirn gerunzelt. Dieses Ding sah völlig
anders aus. Es hatte zwei dicke Enden, unterschiedliche noch dazu. Was sollte
man damit anfangen?


»Dieses Ende, das Schmälere, ist für deine vordere
Öffnung. Es hat oben eine dickere Stelle, so ähnlich wie die Eichel beim Mann.
Die ist bei jedem Mann nämlich unterschiedlich dick, hast du das noch nicht
bemerkt?« 


Nun, sie hatte bisher nur wenige genauer gesehen, doch sie
hatten sich tatsächlich unterschiedlich angefühlt. Alberts Schwengel hatte wohl
den größten Kopf, nein: Eichel gehabt von allen. Und er war ihr länger
erschienen, wenn sie an das Gefühl an ihrem Hintern dachte, als er sich an sie
gepresst hatte. Wohingegen Silas ein dünnes, langes Gerät hatte. Christians war
ebenfalls nicht sehr dick, jedenfalls dünner als dieser Kopf hier, und den
hatte sie ausgesprochen genau gefühlt, sowohl in der Hand als auch im Mund. 


»Weißt du was, ich werde es dir einfach zeigen.« 


Bessy blieb beinahe der Mund offen stehen. Valentin? Aber
hatte die Mutter nicht gesagt, Valentin suche keine Frau? Nein, genau genommen
hatte sie gesagt, er zähle nicht zu den Männern, was auch immer das heißen
mochte. 


»Komm, Lisa. Wir gehen nach hinten in die Kammer. Dort
wird uns niemand stören.«


Sie folgte ihm wie ein gut erzogenes Hündchen und fragte
sich gleichzeitig, warum sie das tat. Doch diese Frage ließ sich einfach
beantworten: aus Neugier! Valentin war derjenige, der ihr am meisten erklärte,
der Dinge benannte, der ihr Ratschläge gab, die sie gesund und sicher halten
sollten. Sie vertraute ihm mehr als allen anderen. Vielleicht war ja die
Tatsache, dass er eben nicht zu den Kandidaten gehörte, dabei ausschlaggebend.
Sie wollte lernen, wollte wissen, was das Geheimnis war, das all diese
Tuscheleien hervorrief, wollte erwachsen werden und mitreden können und wollte
ihr Wissen vor allem nutzen, den bestmöglichen Ehemann zu finden.


»Zieh dich aus.« Valentin sagte es so nebenbei und
selbstverständlich, dass Bessy das Kleid schon abgestreift hatte, ehe sie sich
fragte, ob es so klug war, das zu tun. 


»Und wenn mich jemand hier sieht?« 


»Dann sagst du, dass ich dir eine Salbe gegeben habe. Zu
mir kommen oft Menschen, um sich behandeln zu lassen. Sie kommen lieber zu mir
als zur Kräuterfrau. Und du weißt doch, dass es ein weiter Weg ist zum Arzt in
der Stadt, den sich außerdem kaum jemand leisten kann. Ich bin für alles
Mögliche zuständig.«


Hm. Ihre Mutter war nie zu Valentin gegangen, aber diese
hatte auch selbst viel Wissen, was Wunden und Krankheiten betraf. Sie legte das
Kleid beiseite, mehr, weil es ihr lächerlich erschienen wäre, hätte sie es
wieder übergestreift.


»Leg dich mit dem Rücken auf das Bett.« Valentin hatte ein
richtiges Bett in der Kammer, das auf Beinen stand, und das mit Leintüchern
bedeckt war, feiner als alle, die die Mutter in ihren Truhen hatte. Warum war
ihr das nicht aufgefallen, als sie hier drinnen war? Sie war viel zu sehr mit
sich selbst beschäftigt gewesen, um auf ihre Umgebung zu achten. 


Die Laken waren angenehm kühl am Rücken. In ihrer eigenen
Kammer unter dem Dach war es jetzt unerträglich heiß geworden, wie jeden
Sommer, wenn es ein paar Tage am Stück sonnig war. Dieser Raum hier lag auf der
Schattenseite und würde nur morgens kurz von der Sonne beschienen. Gerade
genug, um ihn nicht kalt bleiben zu lassen. 


Sie lag erwartungsvoll da, während Valentin sich die Hände
wusch. Was er nur mit der Sauberkeit hatte! Sie hatte immer geglaubt, ihre
Mutter achte sehr darauf, aber Valentin nahm es noch genauer. Immerhin roch er
gut, hatte gute Zähne und saubere Fingernägel, was ihn attraktiver machte.
Während sie ihm zusah, wunderte sie sich über sich selbst. Sie hatte ihn bisher
nie als attraktiv empfunden, obwohl er es war. Auf eine ruhige, unaufgeregte
Weise. Er hatte einfach harmonische Gesichtszüge, dichtes, braunes Haar mit ein
paar grauen Strähnen an den Schläfen, auch wenn er noch nicht alt war,
vielleicht so alt wie ihr ältester Bruder. 


Am besten gefielen ihr seine Augen. Grün waren sie,
umrahmt von einem Kranz dichter Wimpern. Er schaute offen in die Welt,
aufmerksam, aber nicht aufdringlich, und wenn Licht in seine Augen fiel,
leuchteten sie hell und freundlich auf. Seine Brauen wuchsen gerade und dicht,
nicht buschig wie bei manchen Männern. 


Wenn sie es recht überlegte, gefiel ihr sein Mund noch
besser. Er war schön geschwungen, die Unterlippe voller als die Oberlippe, und
immer bereit, zu lächeln. Zumindest lächelte er sie gerne an. Nicht hämisch,
einfach nur nett. Ein wenig wissend, aber vielleicht war das auch ein
Charakterzug, den sie ihm andichtete. Er schien jedenfalls vieles zu wissen,
sowohl was Kerzen, Bienen und Heilmethoden betraf als auch, was das Leben im
Dorf anging. 


Hatte ihre Mutter nicht angedeutet, dass er sich gerne mit
Freunden traf, genauer gesagt den Männern aus dem Dorf? Vermutlich die anderen
Handwerker, die auf einer ähnlichen Stufe standen wie er selbst. Dazu würden
Franz und Silas gehören, Albert und Benedikt. Ob der Wirt Aufnahme in diesen
Kreis fand, wusste sie nicht. Warum war ihr Vater nicht dabei? Er war genauso
angesehen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er seine Abende im
Dorf verbracht hätte. Er arbeitete fleißig bis zum Dunkelwerden und trug sein
Geld nicht in die Wirtschaft.


»Leg dich ein Stück weiter nach oben, dann fass mit den Händen
nach der Stange da und halte dich fest.« Das Kopfteil des Bettes bestand aus
mehreren metallenen Stangen und Valentin zeigte auf die Unterste davon. 


Sie tat, was er sagte. Das Bett war nicht sehr breit, aber
breit genug, dass Valentin sich nun bequem darauf niederlassen konnte. Er saß
in Höhe ihrer Knie und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. 


»Heb die Beine hoch, dann kann ich dir zeigen, worauf es
ankommt. Stell einfach die Fußsohlen auf. Spreize sie noch ein bisschen, damit
ich dich sehen kann.« 


Obwohl er sie nicht anfasste, kam sie sich nackter als
nackt vor. Jedenfalls war es das erste Mal, dass ein Mann sie ausgiebig
betrachtete. Dass es ausgerechnet Valentin sein würde, hätte sie nicht gedacht,
hatten nun doch schon einige sie mehr oder weniger nackt gesehen. 


Es war gut, dass ihre Hände um die Stange geklammert
waren, sonst hätte sie instinktiv ihre Scham bedeckt. Aber wie sollte Valentin
dann sein Gerät vorführen? Er berührte sie zuerst mit einer Hand. Er legte sie
über den gesamten Bereich zwischen ihren Beinen, als wolle er ihren Herzschlag
fühlen, der doch ganz woanders schlug. 


»Dies ist deine Vulva, auch Venusspalte genannt.« Seine
Stimme war ganz leise und ohne Emotionen. »Dies sind die äußeren und dies die
inneren Schamlippen.« Er tippte sie mit den Fingerspitzen an, ganz zart. »Und
dies ist deine Lustknospe, und du weißt inzwischen bestimmt, warum sie so
heißt. Hier ist dein After, oder Arschloch, wie du es wahrscheinlich nennst.
Ich finde es wichtig, dass man alle Körperteile benennen kann, erst dann kann
man sich darüber unterhalten.« Er hatte sie überall berührt, doch es geschah
auf eine unpersönliche Art und Weise. 


Auf einmal drang sein Finger in sie ein. Schob sich
einfach so zwischen ihre Schamlippen und in ihre Venusspalte. »Du wirst noch
viele Worte hören in deinem Leben, die alle das Gleiche bezeichnen. Sie sind
nicht schlechter, nur anders. Ein Wort ist nur ein Wort, auch wenn manche
Menschen Worte wie Waffen verwenden. Du kannst dir aussuchen, wie du es für
dich nennst. Wie nennt deine Mutter mich?« 


»Äh, Valentin?« Elisabeth war so überrascht von der Frage,
dass sie kaum wusste, was sie darauf antworten sollte. Wieso sollte ihre Mutter
ihn anders nennen?


Sein Finger, der sich in ihr bewegte, lenkte sie ab. Sie
schnappte nach Luft, überrollt von einer Welle von Hitze und Verlangen. 


»Was du jetzt empfindest, ist Lust, Erregung oder
Geilheit. Man kann sie steigern, wenn man diesen Punkt hier berührt.« 


Bessy drückte ihren Rücken durch und das Becken nach
unten, was seinen Finger beinahe aus ihr herausbeförderte. Er hatte eine
besondere Stelle in ihrer Höhle berührt, die alles intensiviert und ein
blendendes Licht in ihre Augen geschickt hatte. Valentin legte seine andere
Hand auf ihren Bauch und drückte sie sanft nach unten. 


»Es gibt viele Methoden, die Lust zu steigern. Mit Schmerz
zum Beispiel.« Seine Finger packten ihre Lustknospe, wie Albert es getan hatte,
und drückten fest zu. Bessy wäre beinahe vom Bett gesprungen bei der Reizung,
so überraschend kam sie. 


»Oder aber durch Zärtlichkeit.« Das Drücken verwandelte
sich in zartes Streicheln, rund um die Knospe herum, die angeschwollen zu sein
schien, und genauso empfindsam war wie der Punkt in ihr. 


Als er nun zugleich diese Stelle mit den Fingern berührte,
die noch in ihr steckten, setzte alles Denken aus und Elisabeth hörte und sah
nichts mehr. Welch einen Rausch löste dieser Mann mit nur wenigen Fingern aus,
die er kaum bewegte!


Sie war noch nicht zum Höhepunkt gelangt, aber sie schwamm
trotzdem auf einer Welle der Lust, ganz auf seine Finger fixiert. Wenn er nur
noch ein wenig streichelte oder noch einmal zudrückte, würde sie davonfliegen.
Doch er tat es nicht, im Gegenteil - er hielt inne.


»Was sagt deine Mutter über mich? Bin ich einer der
Kandidaten?« 


»Nein!« Sie wollte nicht über ihre Mutter sprechen. Nicht
jetzt! 


»Was sagt sie?« 


»Du bist kein Kandidat!« Bessy schluchzte beinahe, weil
sie sich so sehr wünschte, er würde weitermachen.


Die Finger waren weg! Einfach so. »Ich zeige dir jetzt,
was du mit dieser besonderen Kerze tun kannst.« Wie konnte er so ruhig bleiben,
so unberührt? »Schau her!« 


Sie hob den Kopf weit genug, dass sie zwischen ihre Beine
sehen konnte, und nahm zum ersten Mal wahr, wie sie sich ihm präsentierte -
offen und ohne Scham. 


Doch von diesen Gedanken wurde sie schnell abgelenkt. Er
hielt das schmalere, längere Ende an ihre Öffnung und drückte sie hinein. Sie
schaute fasziniert zu, wie die gesamte Länge in ihr verschwand, während sie
zugleich spürte, wie die Kerze sie ausfüllte. Es war, als hätte sie nur darauf
gewartet, so ausgefüllt zu werden. »Du darfst es nur dann so tun, wenn du
feucht bist. Am besten spielst du also erst mit dir selbst, so wie ich es eben
getan habe. Wenn du nicht feucht bist, aber trotzdem die Kerze benutzen willst,
musst du sie mit Speichel befeuchten. Du kannst sie nur außen ablecken oder bis
zum Anschlag in deinen Mund aufnehmen und daran saugen. Aber sie muss feucht
sein, sonst bereitet es dir Schmerzen. Schlechte Schmerzen, nicht die, die auch
Lust bescheren.«


Er bewegte die Kerze langsam in ihr auf und ab, während er
sie an der Engstelle festhielt. Seine Finger berührten immer wieder ihre
äußeren Schamlippen, und Bessy stellte fest, dass sie diese Berührungen
herbeisehnte. 


Ein Stoß, und die Kerze war bis zu der Kugel in ihr
verschwunden. Sie rieb über diese besondere Stelle und ließ Bessy aufkeuchen.
Ah, die verdickte Stelle, dazu also war sie gut! Sie passte genau und übte
Druck aus wie vorher Valentins Finger. 


»Was sagt deine Mutter zu meinen Freunden und unseren
Treffen? Weiß sie davon?« 


»Ich weiß nicht!« Sie weinte beinahe, weil sie sich nicht
auf die Fragen und auf das Reiben in ihr konzentrieren konnte. 


»Sag mir, was du weißt.« Ein Finger legte sich nun auf ihr
hinteres Loch. Drückte und umkreiste es dann. 


»Sie weiß, dass du oft Freunde einlädst. Sie sagt mir aber
nichts. Sie meint, ich brauche das nicht zu wissen, und dass ich es nicht
verstehe.« Was machte der Finger jetzt? Er drang in sie ein, presste sich durch
ihr Loch in ihr Inneres. Er war feucht, eher sogar nass, ganz weich und
glitschig. Hatte Valentin auch Pechöl?


Jedes Denken setzte aus, als er begann, seinen Finger in
ihrem engen Ring vor und zurückzuschieben. Dabei übte die Kerze weiter Druck
auf diese neuentdeckte Stelle in ihrer Spalte aus. Bessy vergaß, zu atmen. 


 


 


 


Sie sah absolut hinreißend aus, wie sie sich in ihrer Lust
auf dem Bett wand. Wusste sie, dass dies sein Bett war, dass sie sich auf
seinen Laken vergnügte? Er würde heute Nacht ihren Geruch in der Nase haben,
der ihn zweifellos die ganze Nacht wachhalten würde, hart und unbefriedigt.
Aber das war es wert. Sie so vor sich zu haben, zerfließend, so nass, dass ihm
ihr Saft über die Finger lief, die den Dildo hielten, die Wärme und Enge ihres
Arschlochs zu spüren, war ein überraschender Genuss. Er hätte nie geglaubt,
dass er sie dazu bringen konnte, mitzuspielen. Sicher, sie war ein bisschen
naiv, oder einfach unbedarft, kein Wunder, so behütet, wie sie aufgewachsen
war. Aber sie vertraute ihm auch, und das berauschte ihn auf unerklärliche
Weise. 


Er wollte ihr zeigen, wie sie sich selbst vergnügen
konnte, das war das Ziel, das er sich wieder in Erinnerung rufen musste. Er sah
eine Bewegung am Fenster und erkannte Franz, der sich in seiner Gier näher
herangetraut hatte, als gut war. Er fixierte ihn mit einem warnenden Blick, den
der andere zum Glück verstand und beherzigte. Sein Gesicht verschwand wieder in
dem Blattwerk des Jelängerjelieber, was eine Duftwolke freisetzte, die Valentin
über Lisas Geruch wahrnehmen konnte. 


Lisas Höhepunkt war abgeflaut, aber dank seiner
Berührungen simmerte ihre Lust noch auf kleiner Flamme. Nun, er musste
schließlich noch die Funktion des anderen Endes erklären, und wenn er es
richtig anstellte, würde sie so ein weiteres Mal den kleinen Tod erleben.


Er kraulte eine Weile ihre Löckchen, die auf dem
Venushügel sprossen. Er war froh, dass sie nicht die Gepflogenheiten der Damen
der Gesellschaft übernommen hatte, sich jedes Körperhaar außerhalb des
Haupthaares wegzupfen zu lassen. Vielleicht würde er es später einmal erwägen,
sie hier von ihrem Haar zu befreien, aber nicht jetzt. Er genoss das Gefühl der
nun feuchten Locken, die sich um seine Finger wickelten, als wollten sie ihn
festhalten.


Ihr Atem hatte sich beruhigt und sie schaute ihn wach und
interessiert an, nicht mit dem benommenen Blick von eben, den er gerne wieder
in ihre Augen zaubern wollte. Valentin zog vorsichtig den Dildo aus der engen
Spalte, die diesen nur mit einem widerwilligen Schmatzen losließ. 


»Du siehst, wozu das eine Ende gut ist. Kannst du dir auch
denken, wozu das andere Ende dient?« 


Sie schüttelte den Kopf, obwohl er ihr ansehen konnte,
dass sie die Verwendung sehr wohl kannte, aber dieses Wissen nicht eingestehen
wollte. Oh, er wollte sowieso nicht, dass sie es zugab, viel lieber wollte er
es ihr zeigen und würde sich dieses Vergnügen um nichts in der Welt nehmen
lassen.


Er hatte schon andere Formen produziert, diese hier war
klein, eine Kugel, nicht einfach einzuführen, aber angenehm, war sie erst einmal
eingedrungen. Ihr Durchmesser entsprach dem seiner Eichel und er hatte sie nach
diesem Vorbild geformt. Sie sollte üben, diesen Umfang aufzunehmen. Silas
Schwanz war mit seinem nicht zu vergleichen und konnte sie nie so weit dehnen,
dass es auch für ihn ausreichte. Er wollte sie gedehnt, wollte ihr den Schmerz
ersparen, wenn er sie so nehmen würde, damit nur das Vergnügen übrig blieb.
Wobei sich der Schmerz auf ein leichtes Unwohlsein reduzieren ließ, das mit der
erzeugten Lust mehr als ausgeglichen wurde, wie seine Erfahrung zeigte. 


»Für diese Öffnung ist es noch wichtiger, dass die Kerze
gut geschmiert ist. Besser als dein Speichel ist hierfür nur der Saft, den du
selber produzierst. Natürlich geht auch Butter, jedoch ist es viel angenehmer,
wenn du sie zuerst hier anfeuchtest.« Er drückte die Kugel in ihre Scheide,
drehte sie, simulierte ein wenig das Stoßen eines Schwanzes damit, aber er
wollte, dass sich ihre Erregung erst aufbaute, wenn der Ersatzschwanz an seinem
Bestimmungsort angelangt war. 


»Während er schön feucht wird, kannst du deinen After
weichmachen, indem du ihn langsam weitest.« Sein Ringfinger gesellte sich zu
dem Mittelfinger. Es war nicht leicht, aber als sie nach Luft schnappte,
glitten sie gemeinsam durch den Ring aus Muskeln. »Wenn du jedes Mal tief
einatmest, sobald dort etwas in dich eindringen will, machst du es dir
leichter. Versuch es einmal.« 


Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte sie das
Prinzip verstanden. »Sehr gut!« Er lobte sie und schob gleichzeitig noch einen
dritten Finger in sie. Es war unglaublich eng und sie keuchte laut. Er wusste,
dass sie genau an der Grenze war zwischen Lust und Schmerz. Er hielt still,
ließ sie sich erst an das Gefühl gewöhnen. Langsam kamen sie an den
Durchmesser, den er benötigte. 


Valentins Schwanz war nicht ideal, um eine Frau von hinten
zu nehmen, aber er würde es dennoch tun, sie sollte ihm auf jede erdenkliche
Weise zur Verfügung stehen. Er war genauso gespannt darauf wie jeder andere
Mann, den er kannte. Dass sein Penis einen größeren Umfang hatte als die seiner
Kumpane, empfand er nicht als Nachteil.


Zeit für die Fortführung der Befragung. »Was genau sagt
denn deine Mutter nun?« Er sah ihr an, dass sie das Keuchen willentlich
unterdrückte und alles versuchte, ihm eine sinnvolle Antwort zu geben.


»Sie sagt, dass ich keine Geschenke von Männern annehmen
darf, nicht einmal von dir«, antwortete Lisa. Ah, sehr aufschlussreich. 


»Und warum?« 


»Das hat sie nicht gesagt.« 


Er hörte an ihrem Tonfall, dass sie log. Er bewegte seine
Finger leicht vor und zurück. Sie schnappte nach Luft und der Glanz in ihren
Augen zeigte ihm, dass neben dem Schmerz die Lust lauerte. Ein bisschen noch,
dann wäre sie so weit. 


»Wie waren ihre Worte?« 


»Sie glaubt, dass du kein richtiger Mann bist.« Lisa
antwortete nur widerwillig, sie wusste, dass ihn das verletzen würde, aber er
hatte sie schließlich gezwungen, es ihm zu sagen. 


»Hat sie gesagt, warum sie das glaubt?« 


»Nein, sie wollte es mir nicht erklären. Sie meinte, ich
würde es doch nicht verstehen.« Lisa biss sich auf die Lippen und er wackelte
ein wenig mit den Fingern, nur um sie daran zu erinnern, dass er in ihr war. 


»Was meint sie damit?«, fragte Lisa zaghaft. Ah, sein
tapferes Mädchen! Sie traute sich also doch, ihn zu fragen. Ihre Neugier gefiel
ihm, sie war nicht aufdringlich, sondern nur wissbegierig. Dennoch wollte er es
ihr nicht zu leicht machen.


»Das musst du sie schon selber fragen. Ich weiß nicht, was
sie damit sagen will.« 


Es war so weit. Er zog die Finger aus ihr und sie machte
ein kleines Geräusch, einen Protestlaut, der ihn tief berührte. Seine Lisa
wollte, dass er weitermachte, wollte vielleicht sogar, dass er mehr als Finger
in ihr versenkte. Nein, er würde ihr nur zeigen, was er ihr hatte zeigen
wollen! Ein kurzes Vergnügen zum falschen Zeitpunkt konnte alle Pläne über den
Haufen werfen.


Der Dildo glitt aus ihr, diesmal ohne Schmatzen, da er
nicht so eng saß wie sein gegenüberliegendes Ende. Er war überzogen mit ihrem
Saft und der Geruch überspülte ihn. Zu gerne hätte er seine Zunge in ihr
versenkt, seine Nase in ihr vergraben und sie noch einmal zum Kommen gebracht.
Nein, nein, nein! 


Er presste die Kugel auf den After. Dann schaute er in
ihre Augen. Er wollte sehen, wie sie den Kerzenschwanz aufnahm, aber noch mehr
drängte es ihn, zu beobachten, wie sie auf den Eindringling reagierte. Sie
öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, dann verdrehten sich ihre Augen,
als die Kugel mit nur geringem Widerstand in sie glitt. Oh Gott, er wäre
beinahe in seinen Beinkleidern gekommen und er wusste mit absoluter Klarheit,
dass er alles daransetzen würde, diesen Ausdruck immer wieder sehen zu können. 


 











13.  Kapitel


 


Sie löste sich auf. Und setzte sich ganz anders wieder
zusammen. Sie nahm als Erstes ihre Hände wahr, die sich schmerzhaft um die
Stange krampften. Sehen konnte Bessy sie nicht, nur fühlen. Als würde die
Stange sie erden, ihr einziger Halt in einer ansonsten haltlosen Umgebung. 


Erst danach erspürte sie den Rest ihres Körpers, erstaunt,
dass sie noch Arme und Beine hatte, einen Kopf, einen Rumpf. Und etwas in ihr,
das sie füllte, sie überfüllte, sie überdehnte und einen Moment erfasste sie die
Panik, dass es zu viel sei, dass sie zerreißen würde wie eine zu fest gestopfte
Wurstpelle. Doch nein, es war in ihr und nichts war kaputt. Im Gegenteil, sie
fühlte sich wunderbar gefüllt, wollte den Eindringling nicht loslassen. Ihre
Muskeln, ein Ring, dessen Umfang sie zum ersten Mal bewusst erspürte, fassten
zu, hielten diese Wunderkerze fest und würden sie nicht so schnell wieder
hergeben. Doch Valentin - ah, ja, es war wirklich Valentin, der da zwischen
ihren Beinen saß und die Finger auf ihr liegen hatte - zog daran, bis es
dennoch aus ihr herausglitt. Beinahe fiel sie erneut über den Abgrund, in das
Nichts, in dem sie eben geschwebt war. 


Die Kerze drückte sich nochmals in sie, dann wieder
heraus. Ein Wechselbad, Schmerz und Wohltat; Lust, Erregung, ein wenig Angst.
Es fühlte sich anders an als bei Silas, so viel größer und deshalb viel näher
an dieser Grenze. Endlich ließ er los, ließ die Kugel in ihr stecken, und
beschäftigte sich wieder mit ihrer Lustknospe. Er berührte sie, streichelte ein
wenig darüber, und schon war sie dort. Kein Denken mehr, nur Fühlen. Noch nicht
einmal das. Nicht mehr genauso intensiv wie eben, aber ausreichend, sie
desorientiert zurückzulassen. 


»Hallo, Kleines. Du warst ganz schön lange weg. Ich habe
mir schon Sorgen gemacht, es sei zu viel für dich. Aber ich bin mir nicht
sicher, ob es überhaupt ein Zuviel an Vergnügen geben kann. Was meinst du
dazu?«


»Ich weiß es nicht. Du hast mehr Erfahrung als ich. Ich
möchte noch nicht sterben, aber wenn, wäre das hier nicht der schlechteste
Tod.« 


Er lächelte. »Wir wollen nicht vom Tod sprechen, solange
wir das Leben zelebrieren. Und das tun wir hiermit. Aber ich denke, es ist
genug für heute. Lass mich den Luststab entfernen, dann bringe ich dir etwas zu
trinken und werde dich waschen. Bleib einfach liegen.«


Ein letztes Mal dieser Druck, der sie nach Luft schnappen
ließ. Ehe er die Kammer verließ, schaute er sie noch einmal an und lächelte,
wie die Katze, die die Sahne ausgeleckt hat. »Du kannst jetzt loslassen, Lisa.«



Sie musste jedem ihrer Finger einzeln befehlen, sich zu
lösen und brauchte beinahe so lange wie Valentin, einen Krug mit frischem,
kühlen Wasser zu bringen. Er half ihr, sich aufzusetzen, dann nahm er einen
Lappen und wusch sie sauber mit dem seifigen Wasser, das durch den Kontrast zu
ihrer heißen Haut eiskalt erschien. 


Valentin hatte den Dildo, wie er ihn nannte, gesäubert in
einen samtenen Beutel verpackt und ihr eine Kerze dazu in die Hand gedrückt,
die sie ihrer Mutter bringen sollte. Sie sollte zuhause sagen, dass der Kreuzer
zu viel gewesen sei für die Salbe, außerdem konnte sie so erklären, warum sie
einen Beutel mit nach Hause brachte. 


Elisabeth wollte trotzdem auf dem Heimweg einen Weg
finden, wie sie diese spezielle Kerze an ihrer Mutter vorbei zu ihrer Kammer
schmuggeln konnte. Es würde nicht einfach sein, vielleicht sollte sie den
Beutel erst irgendwo verstecken und erst bei anderer Gelegenheit ins Haus
bringen.


Bessy war müde, aber zugleich aufgekratzt. Das metallische
Scheppern aus der Schmiede verlockte sie im Moment gar nicht, weshalb sie sich
auf der anderen Seite des Platzes hielt. Sie zwang sich, nicht in die
Wirtschaft zu schauen, ob sie Clemens sehen konnte. Er war nur selten vor dem
Haus, zumindest am helllichten Tag. Sie überlegte, dass er gegen Abend viel
Arbeit hatte und deshalb nicht gerade ein Frühaufsteher war. Ein Wirt hatte
vermutlich einen anderen Tagesablauf als ein Handwerker. Ihr Blick fiel auf die
Bäckerei und ihr fiel siedend heiß ein, dass sie ja noch ein Brot mitbringen
sollte. Doch die Tür war geschlossen, Benedikt machte wohl eine Pause. 


»Lisbeth! Lisbeth, komm mal rüber!« Silas stand im
Schatten und winkte ihr zu. 


Elisabeth überlegte kurz, ob sie es schaffen würde, ihn
einfach abzuweisen. 


»Komm her, Lisbeth, komm!« 


Sie seufzte. Beim letzten Mal war sie eifrig zu ihm
gerannt, weil er der Einzige zu sein schien, der ihr helfen konnte, heute
wollte sie überhaupt nicht mehr angefasst werden. Aber dafür konnte Silas
schließlich nichts. Also ging sie zu ihm. Vielleicht wollte er ihr nur über den
Fortgang der Reparatur berichten. 


»Lisbeth komm rein, ich muss dich was fragen.« 


»Silas, was willst du? Ich will nach Hause.« 


»Da kannst du immer noch hin, es ist ja früh am Tag. Komm
mal mit in die Werkstatt, ich habe eine Frage zu der Schubkarre.« Er verschwand
und sie folgte ihm ergeben. Wenn er nun etwas Wichtiges wissen wollte, musste
sie ihm antworten oder zumindest die Frage an den Vater weitergeben.


Sie konnte ihn nicht mehr sehen, als sie durch die Tür der
Werkstatt trat. Die zuknallende Tür sagte ihr alles. Silas hatte sich so
hingestellt, dass er sie schnell verschließen konnte.


»Silas, ich mag heute nicht mit dir spielen, wirklich
nicht.« 


»Oh, aber Süßes, du weißt doch gar nicht, was ich von dir
will! Vorgestern hat es dir auch gefallen. Ich kann dich heute genauso fühlen
lassen. Komm, du weißt, dass du es ausnutzen musst, solange die Mutter nicht
dabei ist.« 


Da hatte er nun allerdings recht. Wenn ihre Mutter erst
einmal wieder auf den Beinen war, was jeden Tag geschehen konnte, dann war es
vorbei mit der Freiheit. Selbst Silas und seine besondere Vorliebe für ihren
Hintern wurde unter diesem Aspekt erneut interessant. 


»Na, komm, Kleines, sei doch nicht so. Gönn uns beiden das
Vergnügen. Lass mich wenigstens schauen. Und wenn sich ein Finger in das eine
oder andere Spundloch verirrt, ist das doch nicht schlimm. Du weißt, dass ich
dir nichts Böses will, sondern achtgebe, dass es auch für dich schön wird.« 


»Ja, Silas, das weiß ich. Ich will mich auch nicht
beschweren. Es war sehr schön, was du getan hast und es war genau das, was ich
wollte. Aber heute bin ich wirklich müde.« 


»Wovon bist du denn müde?« Silas stand vor ihr und rieb
sich den Schwanz unter seiner Hose, der wie ein Extrafinger den Stoff
aufstellte. 


Bessy wusste instinktiv, dass sie Silas nicht von anderen
Männern erzählen durfte. Er würde eifersüchtig reagieren. »Es ist so heiß und
ich bin verschwitzt und ich muss noch eine Menge Besorgungen machen.« 


Silas ging um sie herum und berührte durch ihren Rock den
Hintern. Er fuhr die Rundungen mit beiden Händen nach, dann presste sich sein
Stab in ihre Ritze. Nein, er reichte bei weitem nicht so hoch wie Albert, aber
er war ja auch kleiner. Zumindest wirkte er kürzer und dünner. Jetzt streifte
er den Rock nach oben und begann, ihre Hinterbacken zu kneten. 


»Ach, ist das schön. Du bist noch so jung, da machen ein
paar Besorgungen doch nichts aus.« Es fühlte sich gut an, was er tat. Feste
Berührungen, kein Streicheln, aber ganz ohne Schmerzen. Die Erinnerung an eben
kam wieder zurück. Valentin hatte sie kaum gestreichelt, sondern sich nur auf
ihre Öffnungen konzentriert. Aber er wollte ihr ja nur die Funktionsweise der
Kerze vorführen. 


»Gestern war es so schön. So einen wunderschönen Arsch zu
ficken, war wie ein Tag im Himmel. Wobei - für diese Pforte würde ich das Tor
zum Paradies gerne links liegen lassen.« Silas Finger wanderte durch die Spalte
nach unten, und schon lag eine Fingerspitze auf ihrem Arschloch. »So
wunderschön eng und warm.« Er drückte zu, und Elisabeths Körper ließ ihn ein,
als wäre es das Natürlichste von der Welt. Sie schnappte nach Luft. Gerade das
Eindringen erregte sie über alle Maßen. Es war bei weitem nicht mehr so
unangenehm, wie es ihr beim ersten Mal erschienen war, sie war eindeutig
geweitet und gelockert von Valentins Bemühungen.


»Ah, so leicht geht das!« Hörte sie da einen Vorwurf aus
Silas Stimme? 


»Mh!«, mehr brachte sie nicht zustande. Sein Finger fuhr
rein und raus, immer wieder äußerst sensible Stellen berührend. 


»War da heute schon jemand?«, gurrte Silas ihr ins Ohr. 


»Mh«, brummte sie zustimmend. Ihren Fehler bemerkte sie
erst an seiner Reaktion.


»Lisbeth, du bist ein durchtriebenes Ding! Bei mir tust du
so, als sei es praktisch das erste Mal, dass dich ein Mann berührt, und dabei
treibst du es fortlaufend!« Sie blieb stocksteif stehen. Er klang ziemlich
verärgert. Dabei hatte sie nicht nur so getan, als wäre es das erste Mal.
Obwohl ... 


»Silas, es war das erste Mal bei dir!« 


»Da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Was hast du
sonst noch alles ausprobiert?« Bessy wollte ihn nicht anlügen, nicht so offen
und plump. Es war eine Sache, etwas zu verbergen und eine andere, jemandem
direkt ins Gesicht zu lügen. Ihr Schweigen verriet sie.


»Aha! Du bist wirklich ein schlimmes Ding! Das gehört
bestraft!« 


»Nein, wieso denn?« 


»Nun, weil du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Hat dich
dein Vater nie bestraft? Hat er dich nie übers Knie gelegt? Dann wird es
höchste Zeit dafür. Weißt du, dass dein zukünftiger Ehemann das jederzeit tun
kann und auch tun sollte? Ich kenne viele Männer, die ihren Frauen jeden Tag
eine Tracht Prügel verpassen, damit sie wissen, wo ihr Platz ist.«


Elisabeth versuchte, sich aus Silas Griff zu entwinden.
»Ich will nicht verprügelt werden. Und ich werde niemanden heiraten, der so
etwas tut!« 


Silas lachte. Sie wusste nicht wieso, aber es erstaunte
sie. Gerade war er noch böse auf sie.


»Nun, eindeutig hast du noch nie die Art von Schlägen
bekommen, die ich meine. Die sind nämlich nicht zur Bestrafung gedacht. Sie
mögen zwar wehtun, aber genau genommen sind sie zum Vergnügen da.« 


Alberts Schläge fielen ihr ein und sie musste ebenfalls
lächeln. Er hatte sie geschlagen, hatte ihr Schmerzen zugefügt, aber
letztendlich hatte alles nur dazu gedient, ihr Lust zu verschaffen. Und Albert
auch. 


In Silas Augen blitzte etwas auf. »Ach, Lisbeth«,
flüsterte er beschwörend, »ich kann das genauso gut. Ich kann dich so schlagen,
dass es dir Vergnügen bereitet. Du wirst schon sehen. Komm, lass es uns
ausprobieren. Du musst dich nur über den Bock legen. Schau, ich habe ihn tiefer
gemacht, dann kannst du davor knien. Das passt genau. Ich habe sogar eine Decke
auf den Boden gelegt, damit du nicht zu hart kniest.«


Er wies hinter sich, und Elisabeth, deren Augen sich an
die Umgebung gewöhnt hatten, sah die Bank vom letzten Mal, diesmal auf
niedrigerer Höhe und eine zusammengefaltete Decke davor. 


»Komm, Kleines, ich zeige es dir.«


Er zog und zerrte sie zu der Bank, aber ihr Widerstand
schmolz immer weiter. Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich zusammen, lockerten
sich wieder, und am liebsten hätte sie sich ihre Lustknospe gerieben. Noch
lieber hätte sie die Kerze ausprobiert und beide Öffnungen abwechselnd gefüllt.



Silas brauchte sie nicht allzu sehr zu schieben, damit sie
auf der Decke kniete und sich mit dem Oberkörper über die Bank legte. Ihr Rock
war mit einer Bewegung hochgeschlagen. Und schon ging es los. 


Der Wagner zögerte nicht, er ging auch nicht sehr
raffiniert vor. Er schlug. Recht leicht, es brannte kaum auf der Haut, dafür
aber in einem schnellen Rhythmus und abwechselnd auf beide Hinterbacken. Viele
Schläge fielen, bis Bessy merkte, dass sich seine Hiebe nicht änderten, aber
ihre Wahrnehmung davon. Dadurch, dass er die gleichen Stellen immer wieder
traf, entfachten sie ein Feuer, erst zart glimmend, dann flammend und zuletzt
weißglühend, bis die Hitze auch nach innen ausstrahlte. 


»Siehst du, es tut gar nicht richtig weh, nicht wahr? Und
doch macht es dich heiß. Mich macht es auch heiß, wenn ich dich so sehe. Dein
Arsch ist wunderschön rot, er glüht richtiggehend.« Er pausierte und änderte
seine Stellung. 


Elisabeth hatte sich auf der Bank zusammengekauert. Ihre
Hände hielten die Kante umklammert und das Gesicht hatte sie in die Armbeuge
gelegt. Sie versuchte, die Gefühle über sich wegschwemmen zu lassen. Der
gleichmäßige Rhythmus hatte sie eingelullt, sie zum Träumen gebracht. In ihrer
Vorstellung war sie in Alberts Stall, doch es war Valentin, der sie schlug. 


Der Finger, der jetzt in ihren After eindrang, glatt und
feucht und schmierig, gehörte zu Albert. Und schon war ein Schwengel in ihr,
lang und dünn, Finger spielten an ihrer Knospe und rieben sie und Elisabeth
driftete endgültig ab. Der Kontakt am Hintern war besonders kontrastreich wegen
der Temperaturunterschiede, ihre glühende Haut gegen seine kühlen Lenden. Der
Schwanz in ihr berührte zwar nicht diese faszinierende Stelle in ihrer Grotte,
aber dafür wurde der äußerst sensible Ring um das Loch massiert und gereizt. 


»Ach, Kleines, ich wollte dich doch bestrafen! Ich kann
das einfach nicht, wie du siehst. Ich bin viel zu gutmütig. Nur Lust kommt
dabei heraus, wenn man so eine Bestrafung anfängt!« 


Silas wurde immer schneller, sein Stab fuhr wie ein
Pumpenschwengel in sie. Und dann hielt er inne und verkrampfte seine Finger in
ihr Fleisch, während er sich seinem Rausch hingab. Sie spürte seinen Saft in
ihren Eingeweiden, sein Zucken und Bocken und lautes Stöhnen.


Bessy war enttäuscht. Er hatte es nicht geschafft, sie zu
einem weiteren Höhepunkt zu führen. Lag das daran, dass sie ihren Anteil an
Höhepunkten heute schon verbraucht hatte? Wie lange musste sie wohl warten, bis
dieses Gefühl wieder durch sie hindurchflutete? Tage? Wochen? Hoffentlich
nicht! Es war zu schön. Sie würde heute Nacht versuchen, sich mit der Kerze zu
behelfen, die sie in ihrer Rocktasche versteckt hatte. 


Silas machte kurzen Prozess. Er half ihr auf, tätschelte
ihr noch einmal den Hintern und schickte sie dann mit dem Hinweis, er habe viel
Arbeit zu erledigen, nach Hause. Diese Abfuhr trug nur zu Bessys Enttäuschung
bei. Zuerst kümmerte er sich nicht um ihr Wohlbefinden, obwohl er es
versprochen hatte, dann bot er ihr nicht einmal einen Krug Wasser an. Sie hatte
nicht nach seinem Lappen fragen wollen, um sich zu säubern, da sie an die
Spuren von Wagenschmiere dachte, die dieser beim letzten Mal hinterlassen
hatte. Am Ende müsste sie noch einmal bei Valentin vorbeischauen. Nein,
unmöglich, nachdem sie eben erst von ihm gekommen war. 


 


 


 


Silas ließ sie gehen, dann stürmte er regelrecht in
Valentins Laden. »Ah, diese Kleine macht mich verrückt. Wenn du sie so gesehen
hättest wie ich eben und so gefühlt hättest ... Oder hast du das etwa?« 


»Silas, welche Kleine meinst du denn überhaupt?« 


»Na, unsere Lisbeth, die Müllerstochter! Es gibt nur eine,
um die meine Gedanken sich drehen! Und nur diese bringt es fertig, mich ständig
geil sein zu lassen, spitz wie ein Hund, der eine läufige Hündin schnuppert.« 


»Benimmst du dich etwa auch wie ein Hund, wenn sie bei dir
ist?« 


»Mh, ja, man könnte es so nennen. Es ist halt das, was ich
am liebsten mag.« 


»Du weißt aber schon, dass ein Mann mit seiner Frau auch
anders verkehren muss?« 


»Ja sicher. Auch wenn es mir schwerfällt. Außerdem ist es
genau die richtige Stelle für ein unverheiratetes Ding wie Lisbeth.« 


»Da hast du recht. Wir wollen doch nicht, dass Elisabeth
mit einem dicken Bauch vor dem Altar steht, oder? Sie müsste sich ja in Grund
und Boden schämen und ihr Zukünftiger gleich dazu, wüsste er doch nicht, von
wem das Kind denn nun stammt. Bleib lieber bei dem Loch, das du dir ausgesucht
hast.« 


»Ah, du weißt gar nicht, was dir entgeht. Ein Arsch,
schöner als der Vollmond im Sommer, weicher als ein reines Daunenkissen und
heißer als ein Kohlenfeuer, wenn er erst einmal aufgewärmt ist. Dazu eng wie
ein Schraubstock und zupackend wie eine Faust. Valentin, ich würde mich nicht
von ihr fernhalten, wenn du mich darum bätest.« 


»Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, da dich jemand mehr
als bittet. Der Ehemann wird verlangen, dass du dich fernhältst.« »Nicht, wenn
ich der Ehemann bin!« 


»Es ist noch zu früh, Silas. Lass sie ihre Hörner
abstoßen.« 


»Ich muss unbedingt Albert davon erzählen, ich kann es
einfach nicht für mich behalten.« 


»Es wäre ein Fehler, damit im Dorf hausieren zu gehen.
Laufen erst einmal Gerüchte los, sind sie nicht mehr zu halten, das weißt du
auch, Silas. Lass es lieber!« 


»Na gut, aber spätestens, wenn ich meinen Antrag mache,
wird es das ganze Dorf erfahren!« 


Valentin schaute Silas nachdenklich hinterher. Silas würde
auf Dauer seine Schnauze nicht halten können. Hoffentlich hielt er lange genug
durch, bis das Mädchen dort war, wo sie hingehörte - und das war seiner Meinung
nach nicht Silas´ Bett!


 


 


 


Ach, nun hätte sie beinahe das Brot vergessen. Bessy
musste noch einmal umkehren. Und das heute, wo ihre Knie sich anfühlten, als
sei sie stundenlang gerannt und hätte dann noch den vierstündigen
Karfreitagsgottesdienst im Knien verbracht. Sie seufzte. Nein, ohne Brot
brauchte sie zuhause nicht aufzukreuzen. 


Sie ging also zur Bäckerei und hoffte inständig, Benedikt
nicht zu sehen. Doch das Glück war ihr nicht hold. Benedikt entdeckte sie
sofort und ein Strahlen ging über sein Gesicht. Er kam zur Tür und legte den
Balken vor. Niemand sollte sie stören. Bessy wusste, was er wollte und wusste
auch, dass sie ihm nichts versagen würde. Benedikt war einfach zu liebevoll und
nett. Einen solchen Mann wollte sie nicht zurückweisen. Er hatte ihr keine
Schmerzen zugefügt - außer dem einen Mal, aber nur kurz und wohl unabsichtlich,
so wie er es bereut hatte. Die Vorstellung einer liebevollen Behandlung ließ
sie weich werden.


»Benedikt, ich komme wegen des Brots.« 


»Meine liebste Lissy, ich habe dich sehr vermisst. Und
dabei bist du die Schönste im ganzen Fürstentum! Dein Anblick tut meinen Augen
wohl, er ist wie das Wasser in der Wüste, wie ein Kuchen nach der Fastenzeit,
wie ...« 


»Benedikt!« Bessy musste lachen. »Es reicht! Ich glaube
dir ja, dass du mich vermisst hast!« 


»Und du, Lissy, hast du mich auch vermisst? Sicher nicht,
es gibt genug hier im Dorf, die sich um dich kümmern, nicht wahr? Ach, Lissy,
du brichst mir das Herz!« Er fasste sich an die Brust und seine Stimme wurde
dramatisch. Sie musste kichern und war froh über die Aufheiterung.


»Benedikt, du bist ja ein Schauspieler! Ein Wunder, dass
du nicht mit der Komödiantentruppe von letztem Jahr auf und davon bist!« 


»Einen Komödianten nennt sie mich! Das ist ein schlimmer
Dämpfer! Bin ich doch ein ehrlicher Mensch, der dir hier seine Gefühle
offenbart. Ich kann dir noch etwas anderes offenbaren, Lissy, darf ich?« 


»Sicher, Benedikt, was willst du mir denn anvertrauen?«


»Anvertrauen möchte ich dir mein bestes Stück, offenbaren
will ich dir mein Verlangen nach dir und ich will beichten, dass ich kaum noch
weiß, was ich tun soll ohne dich. Schau nur, in welch bedauernswertem Zustand
ich bin!« 


Benedikt hatte seinen Kittel hochgehoben und zog sich nun
den Bund der Hose nach unten. Heraus kam sein steifer Schwanz, den Bessy bisher
noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er war viel kleiner und dünner als alle,
die sie bisher gesehen hatte. Sie war erstaunt, dass es so viele Variationen
gab bei diesem Anhängsel. Und doch war er steif, mit einer puterroten Eichel,
genauso bereit wie die der anderen Männer, seinen Saft zu verspritzen.


»Weißt du, Lissy, wie du mir Erleichterung verschaffen
kannst?« 


Sie schaute ihn nur mit großen Augen an. »Du könntest ihn
in den Mund nehmen, genau wie eine Zuckerstange. Ach, wenn es wieder Weihnacht
wird, werde ich keine Zuckerstange mehr anschauen können, ohne an deine roten
Lippen zu denken! Wie wäre es, Lissy, würdest du das für mich tun? Bitte!« 


Er sollte nicht betteln müssen. Aber er war ein
Süßholzraspler, soviel war klar. Er würde ihr Komplimente machen, bis sie sich
seiner erbarmte. Sie ging vor ihm auf die Knie und tat, was er verlangte. Meinte
sie das nur, oder schmeckte er süß? Ob das von den vielen Kuchen und Torten
kam, die er produzierte? Nein, unter der Süße war auch Salzigkeit und ein
herber Geschmack, keinesfalls unangenehm. Eine einzigartige Kombination,
einfach Benedikt. Bessy war erstaunt, was man noch so alles lernen konnte. Dass
Schwänze bei jedem Mann anders aussahen, anders schmeckten, sich anders
verhielten. 


Sie lutschte ihn wirklich wie eine Zuckerstange. Er war so
kurz, dass es ihr keine Schwierigkeiten bereitete, als er ihren Kopf mit beiden
Händen umfasste und sie, so tief es ging, über seinen Penis zog. Seine Spitze,
die Eichel, berührte gerade einmal ihren engsten Punkt im Rachen, aber er
zwängte sich nicht weit in sie. 


»Saug fest, als ob du ihn in dich hineinsaugen wolltest!«
Benedikts Stimme klang gepresst. Sie tat, was er vorschlug. Er war einfach kein
Mensch, der Befehle erteilte. 


Es dauerte nicht lange, und es brachte Bessy keinerlei
Erregung, bis er sich kaum merklich weitete, dann in ihr eine überaus große
Portion seines Samens hinterließ. Welche Überraschung! Dass ein so kleiner
Schwengel so eine Menge hervorbringen konnte! Sie schluckte und schluckte,
saugte noch ein wenig und Benedikt ging beinahe in die Knie vor Lust. 


»Ach, du süßes Ding, siehst du, du hast es geschafft, er
hat dir eine besondere Ladung geschenkt, das liegt nur daran, dass du so goldig
bist und dich so um mich kümmerst! Komm, Lissy, ich werde mich auch um dich
kümmern. Du weißt doch, dass ich es dir mit meinen Fingern besorgen kann,
besser als mit meinem Schwanz. Beim letzten Mal hat es dir auch gut gefallen!« 


»Nein, Benedikt, heute nicht. Es ist gut, du musst dich
nicht um mich kümmern. Ich muss nach Hause zur Mutter. Die wartet schon. Und
ich muss doch das Brot nach Hause tragen!« 


»Ach ja, das Brot! Ich werde es dir in Zukunft immer einen
Heller billiger geben, weil du so ein liebes Ding bist! Kuchen habe ich heute
keinen mehr, ich wusste ja nicht, dass du kommst. Aber beim nächsten Mal lege
ich dir etwas zur Seite.« 


»Lieber nicht, ich weiß ja gar nicht, wann ich wieder
kommen kann. Wenn die Mutter erst wieder auf den Beinen ist, wird sie mich wie
früher auch begleiten. Dann darfst du mir keinen Kuchen schenken, das weißt du
doch, Benedikt?«


 


 


 


»Kind, was ist mit dir passiert? Du siehst nicht gesund
aus! Hast du dich überanstrengt? Wirst du krank?« 


»Nein, Mutter, bestimmt nicht. Nur die Hitze macht mir zu
schaffen. Es ist nicht leicht, im Sonnenschein ein solches Brot zu tragen.« Das
Brot war unterwegs schwer geworden, vielleicht weil Bessy schon recht
ausgelaugt war. Kein Wunder, so wie sie heute von den Männern beansprucht
worden war. 


»Setz dich her und ruh dich aus. Ich mache dir ein
Butterbrot, dann legst du dich ins Bett und schläfst dich erst einmal aus!« 


Es war schön, von der Mutter umsorgt zu werden. Beim
Hinsetzen zuckte sie ein wenig zusammen. Die Berührung mit dem Holz brachte die
Erinnerung an Silas Hände zurück.


»Was hast du, Kind?« 


»Ach, es ist nicht schlimm, ich bin vorhin ausgerutscht
und auf den Hintern gefallen. Nun tut es ein wenig weh. Nichts, was morgen
nicht wieder besser wäre.« Zumindest hoffte sie das. 


 











14.  Kapitel


 


Am Morgen ging es ihr leider kein bisschen besser, da sie
beim ersten Benutzen des Nachttopfes feststellte, dass ihre Monatsblutung
begonnen hatte. Der erste Tag war für gewöhnlich der Schlimmste, mit bösem
Ziehen im Unterleib und einer allgemeinen Schwäche, die Bessy schon oft an das
Bett gefesselt hatte. Heute war sie darum froh. Es bedeutete, dass sie sich
wirklich von dem anstrengenden Tag erholen konnte. Kein Gang ins Dorf, keine
Männer, die ihre Einweisung in das Frausein weitertreiben mussten. Sie blieb
bis zum Mittag liegen, dann hielt sie es nicht mehr im Bett aus. Ein
klappernder Wagen lenkte sie ab. 


Peter, der Kandelgießer kam vorbei. Wollte er das jetzt
zur Gewohnheit werden lassen? Peters Augen leuchteten auf, als er sie sah. Er
begrüßte Mutter und Tochter höflich, aber er stellte sich viel zu nahe an
Elisabeth. Seine Nähe war ihr unangenehm, besonders bei der Erinnerung an sein
Verhalten in der Kammer. 


Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln und nachdem er
angemessenes Bedauern über die immer noch anhaltenden Schwellungen am Fuß der
Mutter geäußert hatte, kamen die beiden zum Punkt. Mutter bestellte also
wirklich Krüge für Bessys Aussteuer. Ein ganzes Dutzend! Das war weitaus mehr,
als sie sich erhofft hatte. Peter war ein geschickter Handwerker und er würde
gute Arbeit abliefern, solche Krüge konnten sie ein Leben lang begleiten.


»Bessy, geh in die Kammer. Du wolltest doch beim letzten
Mal schon für Peter die kaputte Kanne holen und dann hast du es wieder
vergessen. Es ist unschön, wenn man sich so wichtige Dinge nicht merken kann
als junge Frau.« 


Sie warf einen abschätzenden Blick auf Peter, der Bessy
nicht entging. Die Mutter bewunderte die guten Stoffe und die Schuhe, die Peter
trug und die ihn als erfolgreichen Geschäftemacher auswiesen. Sie stöhnte
innerlich. Es war ihr egal, wie ein Mann gekleidet war, sie fand es seit ihren
Erforschungen der männlichen Welt viel wichtiger, wie er sich ihr gegenüber
verhielt. 


Sie ging zur Tür und hörte mit Entsetzen, dass die Mutter
Peter aufforderte, ihr doch behilflich zu sein. Oh, nein! Peter war sofort
hinter ihr, wieder viel zu nah. Wo war nur diese vermaledeite Kanne? Ah, dort
hinten in der Ecke! Gott sei Dank, nun musste sie nicht so viel Zeit mit Peter
in dem dunklen Raum verbringen.


Als sie sich bückte, packte er sie genau wie beim letzten
Mal. »Bleib nur so, das ist die richtige Stellung für eine Frau. Immer schön
gebückt, damit ein Mann sich holen kann, was ihm zusteht.« Wieder waren seine
Finger überall zugleich. Er war schneller unter ihrem Rock, als sie ihn
abwehren konnte, und drängte sich wie ekliges Getier in ihre Spalte. »Bist
schon ganz nass, da wird es gut flutschen!« 


»Das ist Blut, du Trottel!«, zischte Bessy leise. Sie
hatte Angst, dass die Mutter sie hören könnte. 


Er zog sich blitzschnell zurück, beinahe wäre sie
gefallen, als er sie so plötzlich losließ. »Blut?« 


»Ja, Blut! Weißt du nicht, dass Frauen bluten?« 


»Äh, ja, sicher. Aber ... na dann, hol mal lieber die
Kanne, ehe deine Mutter etwas merkt.« 


Sie sah, dass er sich die Finger an seinem Kittel
abwischte, und hoffte inständig, dass die Mutter die Flecken nicht sehen würde.
Das wäre Grund genug, sie sofort zum Pfarrer zu schleppen, und genau das wollte
sie vermeiden. Nicht mit Peter! Oh Gott, bitte, lass es sie nicht sehen! Peter
war der Letzte, den sie heiraten wollte, wirklich der Allerletzte!


Als er endlich wieder auf seinem Karren saß und wegfuhr,
schlug sie heimlich das Kreuz. Dank, lieber Gott. Und mach, dass es ihm genauso
Schwierigkeiten bereitet wie mir, die Flecken aus der Kleidung zu bekommen!











15.  Kapitel


 


Es war Sonntag. Sie mussten früh aufstehen, aber nicht
ganz so früh wie wochentags. Ein Kanten Brot mit Butter, ein Glas Milch, dann
ging es zur Messe. Der Vater hob die Mutter auf den Wagen, während Bessy selbst
hinaufkletterte. Jakob und Julius setzten sich hinten auf die Ladefläche; Josef
ritt auf einem der Pferde nebenher. Julius sah völlig übernächtigt aus, aber
selbst er getraute sich nicht, den Gottesdienst zu schwänzen. 


Bessy blutete immer noch, nur weitaus schwächer. Kein
Grund, nicht in die Kirche zu gehen. Immerhin musste sie nicht laufen an einem
Sonntag, ein seltener Luxus, der die Wichtigkeit des Tages hervorhob. Nach der
Messe würden sie ein großes Mahl zubereiten. Ein Braten schmorte schon auf dem
Herd auf kleiner Flamme und der Teig für die Klöße war aus den getrockneten
Resten des Brotes, die sich über die Woche angesammelt hatten, vorbereitet. Josef
hatte Kräuter für einen Salat zusammengesucht, vor allem Löwenzahn und Rauke.
Bald würde es wieder frisches Gemüse geben, bisher war die Ausbeute aus dem
Garten noch nicht sehr groß. Hungern musste niemand, ihr Vater war reich genug,
um ihnen den Sonntagsbraten und schmackhaftes Essen zu sichern. 


Vor der Kirche gab es die umgekehrte Prozedur, die Kinder
stiegen selbst ab, während der Vater die Mutter in die Kirche trug und sie auf
der für sie reservierten Bank absetzte. Einige der Dorfbewohner standen noch
vor der Tür, andere saßen bereits. Bessy ließ ihre Blicke verstohlen wandern
und entdeckte die üblichen bekannten Gesichter. 


Die Frauen traten heute ganz in den Hintergrund, auch wenn
sie ihnen gewohnheitsgemäß zunickte. Aber die Männer - jeder von denen, die sie
in dieser Woche getroffen hatte, schaute sie mit brennenden Augen an. Am
liebsten hätte sie ihnen zugeflüstert, sie sollten nicht so auffällig sein. 


Um ihre Brüder brauchte sie nicht zu fürchten, diese
gingen genauso unaufmerksam wie immer durch den Gang. Ihre Eltern waren da von
anderem Kaliber. Die Mutter war bis jetzt noch mit dem Arrangieren des Fußes
beschäftigt und machte sich Sorgen, wie sie denn knien sollte, aber gleich
würde sie die Menschen anschauen, wie es ihre Art war. Ausdruck und Benehmen
jedes Einzelnen wurden beim Sonntagsmahl kommentiert, ein Beweis für die
scharfen Augen und die ständige Aufmerksamkeit der Mutter. 


Sie ließ im Laufe des Gottesdienstes ihre Gedanken
schweifen und folgte den Ritualen automatisch. Besonders während der Predigt
konnte sie dies ungestört tun. Sie hatte sich die Fähigkeit angeeignet, sich
Schlüsselwörter zu merken, ohne zuhören zu müssen. Erleichtert wurde die
Technik dadurch, dass der Pfarrer an jedem Sonntag des Kirchenjahres die
gleiche Predigt hielt, so dass sie dem Vater auf gelegentliche Fragen immer
eine Antwort geben konnte, die ihn zufriedenstellte. 


Peters Besuch haftete noch intensiv in ihrem Gedächtnis,
allerdings auf der negativen Seite. Sie hatte die Ahnung, dass er ihrer Mutter
als Kandidat genehm war, war er doch ein erfolgreicher Kaufmann und guter
Handwerker. Die Mutter hatte sich nicht zu einer Aussage breitschlagen lassen,
aber einiges sprach für diese Theorie. Sein Besuch gestern hatte noch einmal
Bessys Meinung manifestiert - Peter kam nicht in Betracht. Überhaupt nicht.
Kein bisschen. Sie würde alles daran setzen, nicht seine Ehefrau werden zu
müssen. 


Eher ließ sie sich mit einem anderen in einer Situation
`überraschen´, die nur eine blitzschnelle Eheschließung zur Folge haben musste.
Die Frage war nur: Wer war dafür der beste Kandidat? Gerade wenn sie in
Bedrängnis geriete, innerhalb kürzester Zeit einen der Kandidaten zu wählen,
musste sie wissen, welchen sie haben wollte.


Clemens fiel ihr ein. Sie wusste, dass er erst spät zur
Kirche kam und in der letzten Reihe blieb und genauso schnell wieder
verschwand, als würde er eine lästige Pflicht erledigen, die ihn von seiner
Arbeit abhielt.


Sie war fasziniert von ihm, aber nur, weil er ihr so
geheimnisvoll erschien. Nein, auf gar keinen Fall. Obwohl sie die Chance gerne
nutzen würde, noch einmal die Wirtschaft zu besuchen. Nun, mit ihrer
gesammelten Erfahrung, wusste sie, was er von ihr gewollt hatte und warum er
sie so gierig betrachtet hatte. Sollte sie ...? Konnte sie ...? Er würde
wollen, er war schließlich ein Mann. Sie musste es sich überlegen, die Gefahr
reizte sie. Vielleicht gerade, weil sie wusste, dass er von Seiten ihrer Eltern
nicht in Frage kam, er war außerhalb jeglicher Wertung. Aber sie durfte sich
nicht dabei erwischen lassen, denn Clemens sollte nicht ihr Ehemann werden.


Dann war da Silas. Er hatte sie nun schon zweimal dazu
gebracht, ihm ihren Körper auszuliefern. Er hatte sie sogar verhauen, etwas,
was sie sich im Traum nicht vorgestellt hatte! Er schien ihr zu alt und er war
sehr klein, außerdem hatte er eine Art, die sie befürchten ließ, er wäre als
Ehemann untauglich, zu unverschämt, zu gierig, zu prahlerisch. 


Nein, er war wirklich nicht der Richtige. Obwohl er es
schaffte, dass sie sich wohlfühlte, dass sie nachgab, dass sie sich von ihm
mehr als nur anfassen ließ. Warum war das so? Er verwendete nicht gerade süße
Worte wie Benedikt oder Christian. Und er fügte ihr Schmerzen zu, die
allerdings in Lust umschlugen, trotzdem längst nicht so intensiv erschienen, wie
die von Albert erzeugten. Sie konnte nicht sagen, welcher Charakterzug sie zu
ihm hinzog. Vielleicht war ihre Neugier hier die einzige Triebfeder? Hm. Das
musste sie noch überdenken.


Albert. Er saß schräg hinter ihr, und sie brauchte den
Kopf nicht zu drehen, um seinen Blick zu spüren. Er brannte genauso auf ihrem
Rücken, wie seine Hände auf ihr gebrannt hatten. Wie er ihren Nippel gequetscht
hatte! Und sie gefesselt hatte! Das Blut stieg ihr ins Gesicht und Hitze in den
Unterleib. Ja, es hatte ihr gefallen, so gefesselt zu sein, ausgeliefert,
hilflos. Sehr sogar. Und der Gürtel oder Lederriemen - so viel Schmerz und so
viel Lust. 


Sie musste sich bremsen, den Atem beruhigen, doch es
gelang ihr nur schlecht. Sie musste einfach zu ihm hinschauen. Er schaute sie
an, oh ja, und wie! Brennend war sein Blick nicht, weißglühend eher. Wie die
Glut in seiner Esse, wenn er sie mit dem Pumpen des riesigen Blasebalgs
erhitzte hatte, bis das Eisen beinahe schmolz. Ihre Nippel stellten sich
verräterisch auf und die Lustknospe pochte, als wäre ihr Herzschlag dorthin
gewandert. 


Die Mutter drehte sich leicht und Bessys Blick zuckte
zurück zum Altar. Sie musste wegschauen, nur so konnte sie sich wieder so weit
zur Ruhe bringen, dass ihr Zustand nicht jedem hier auffiel. Am besten dachte
sie über einen anderen nach. 


Benedikt, wie wäre es mit dem? Bei ihm gab es kein
loderndes Feuer, mehr Liebenswürdigkeit. Sicher, er hatte sie angerührt, ehe
die anderen überhaupt nur die Chance hatten. Er war eher wie ein Hund, der
einem folgte, dessen Lecken angenehm war, aber keine Leidenschaft hervorrief.
Wenn sie ehrlich war, hatte sie seinen Schwengel nur in den Mund genommen, um
ihm einen Gefallen zu tun. Weil er nett war. Weil er ihr Kuchen schenkte. Weil
er ihr als Erster zu diesen guten Gefühlen, dem Höhepunkt, wie Valentin es
nannte, verholfen hatte. Nicht, weil sie sich unbändig zu ihm hingezogen
fühlte. 


Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ohne die neuen Erfahrungen
sehr wohl mit einem solchen Ehemann zufrieden gewesen wäre. Er war bestimmt ein
guter Mann und es würde ihr an nichts fehlen. Obwohl die Tatsache, dass er sie
schon immer gerne berührt hatte, dafür sprach, dass er auch von anderen jungen
Frauen die Finger nur schwer lassen konnte. Hm. Nicht das, was sie sich von
einem Ehemann wünschte. 


Dann war da noch Franz. Ihr fiel auf, dass sie an Franz
nur zusammen mit Christian dachte. Christian war nur Geselle, ein Geselle auf
Wanderschaft noch dazu und als solcher per se kein Kandidat. Und Franz ehrlich
gesagt auch nicht. Nein, ein Mann, der gar nicht zufassen wollte, sondern nur
zuschaute, war nicht nach Bessys Geschmack. 


Ganz im Gegensatz zu Valentin. Er hatte sie kaum berührt,
und doch hatte er sie zutiefst angerührt. Schade, dass er nicht in Frage kam.
Sie musste unbedingt die Mutter aushorchen, so ähnlich wie Valentin sie
ausgehorcht hatte. Warum er das wohl getan hatte? Warum war es ihm so wichtig,
zu wissen, was die Mutter über ihn dachte? Dabei war er sonst so allwissend,
wieso wusste er nicht Bescheid, was andere von ihm redeten? 


Und warum war sie Valentin nicht so entgegen gekommen, wie
sie es bei Benedikt oder Silas getan hatte? Weil er es nicht gefordert hatte?
Sicher nicht, weil sie es nicht gewollt hatte. Zum ersten Mal gestand sie sich
ein, dass sie ihn wollte. Dass sie liebend gerne mehr als nur seine Hand auf
sich spüren wollte. Was sprach gegen ihn? Alles lief auf diese Frage hinaus.
Aber solange die Mutter so entschieden gegen ihn war, durfte sie ihre Sympathie
für ihn nicht zeigen.


Sie rief sich selbst zur Räson. Eigentlich hatte sie
planen wollen, welcher Mann  infrage käme, mit dem sie sich erwischen lassen
konnte, sollte es nötig werden. Nun hatte sie überhaupt keine Entscheidung
getroffen, dabei kam der Pfarrer schon zum Ende. Bald würde er den Segen
sprechen und sie war noch keinen Schritt weiter. 


Albert? War er nicht zu hart? Wie würde die Ehe mit einem
Mann verlaufen, der sie zwang, Gerätschaften zu tragen, in der Zeit, in der er
sie nicht ficken konnte? Die Erinnerung ließ sie unruhig auf ihrem Sitz
herumrutschen, aber das fiel zu diesem Zeitpunkt niemandem mehr auf, da alle
das Gleiche taten, wenn auch aus anderem Grund. Wer konnte schon wissen, dass
Albert eine Halterung konstruiert hatte, die sie in beiden Öffnungen ausfüllen
würde? Warum nur machte es sie ganz heiß und ließ ihr zugleich angst und bange
werden? 


Wer blieb sonst noch übrig? 


Leider war die Predigt zu Ende, die Gemeinde sang noch ein
Lied und dann entließ der Pfarrer alle mit einem weiteren Segen. Keine
Hochzeit, deren Ankündigung verlesen werden müsste. Sie war die Nächste, und
die Dorfbewohner warteten darauf, wie ihre Eltern sich entscheiden würden. Wenn
Bessy nicht bald nachhalf, war die Gefahr groß, dass die Entscheidung ihr aus
der Hand genommen wurde. Tatsächlich hatte sie es nicht in der Hand; sie müsste
kämpfen, damit ebendiese Hand in die Hand des einzig Richtigen und Besten
gelegt würde.


Sie nickte im Hinausgehen allen zu, schaute ihren
Kandidaten in die Augen und versuchte, dort ein Zeichen zu finden.


Draußen fiel ihr aus dem Augenwinkel ein zartes Winken auf
- Helga stand hinter einer Hecke, beinahe versteckt. 


Sie ging zu ihr. »Helga! Wie schön, dich zu sehen! Wie
geht es dir?« 


Die Freundin sah noch verhärmter aus als beim letzten
Treffen, was Bessy einen Stich versetzte. »Nicht gut, Bessy. Hast du meinen
Mann gesehen?« 


»Nein, Helga.« 


»Er steht da hinten, schau nur!« Sie wies auf den
Friedhof, und Bessy erkannte unter der grenznahen Baumreihe zwei Gestalten,
deren eine zu Helgas Mann zu passen schien. 


»Ja, ich sehe ihn. Was ist mit ihm?« 


»Er hat eine andere.« Die Stimme der Freundin war
unendlich traurig. »Eine andere?« 


»Ja, ein junges Mädchen, kaum reif. Er steigt ihr nach, so
oft es geht. Ich habe sie beobachtet. Er ist kaum noch zuhause, und wenn, dann
beachtet er mich gar nicht mehr.« 


»Aber Helga, ist das denn nicht gut so? Du sagtest doch,
er füge dir Schmerzen zu. Und er hat dir ein Kind nach dem anderen gemacht!«


Bessy war verwirrt. Helga klang so, als tue es ihr ehrlich
leid. »Ja. Aber er ist mein Mann!« 


»Ich dachte, du liebst ihn nicht!« 


»Doch! Er ist doch mein Mann! Er soll nicht nach anderen
Frauen sehen! Du kannst das nicht verstehen, du bist ja noch unverheiratet.
Warte nur, bis du selber einen Mann gefunden hast. Dann möchtest du genauso
wenig erleben, wie er sich einer anderen zuwendet.« 


Helga war enttäuscht. Weil Bessy sie nicht verstand? Was
hatte sie erwartet? Bessy konnte kein Verständnis aufbringen für Helga. Sie
hatte augenscheinlich unter der Hand ihres Ehemanns zu leiden, hatte von ihm
Schläge bekommen, und vermutlich keine, die Lust erzeugen sollten. Und nun, da
ihr Mann seine Aufmerksamkeit einer anderen zuwandte und Helga in Ruhe ließ,
war sie eifersüchtig und quälte sich wegen seiner Untreue. Helga hatte sich
umgedreht und war mit hängenden Schultern gegangen, ein paar rotzverschmierte
Kinder an ihrem Rockzipfel.


Auf dem Karren, eingequetscht zwischen ihrer Mutter und
dem eisernen Bügel, der verhinderte, dass sie zu Boden stürzte, kam die
Erleuchtung und sie versetzte ihr einen gehörigen Schrecken: Sie hatte bei
allen Erwägungen die Liebe vergessen!


Wie kaltherzig von ihr! Sie erschrak über sich selbst. Sie
hatte nach allem Möglichen gesucht in den Augen der Männer, aber Liebe hatte
sie vergessen! Lust hatte sie viel gesehen, mal mehr, mal weniger, mal heiße,
mal auf kleiner Flamme kochende, aber Liebe - war da auch Liebe gewesen? Hatte
Bessy sie nur nicht gesehen? 


Klar war, dass ihre Eltern nicht auf Liebe schauen würden,
wenn es um die Wahl des Mannes ging. Sie hielten nach Sicherheit für ihre
Tochter Ausschau, danach, dass sie gut versorgt, angesehen und ehrbar sein
würde, vielleicht nach einer vorteilhaften Geschäftsbeziehung. 


Sie selbst musste diesen Aspekt beachten. Nicht nur Lust
war wichtig, wenngleich sie nicht wusste, wie viel Liebe sich hinter dieser
Lust verbarg. 


Ein Grund mehr, zu hoffen, dass die Mutter noch eine Weile
mit ihrem Fuß beschäftigt sein würde. Sie musste die Männer noch öfter treffen,
musste herausfinden, wer Liebe für sie empfand und wer nicht. Und das würde sie
eine Menge Zeit kosten, viele Besuche und viel genaues Hinschauen. Vielleicht
auch noch die eine oder andere Kostprobe, denn wie sonst sollte sie erkennen,
wo sich die Liebe versteckte?











16.  Kapitel


Mutter bestand darauf, dass Elisabeth den folgenden Tag im
Haus verbrachte. Erst am Nachmittag konnte sie überzeugt werden, dass die
schlimmste Zeit vorbei war und sie sehr wohl in der Lage war, hinauszugehen und
den Sonnenschein zu genießen. 


Julius kam in die Küche. »Lissy, komm doch mit, ich muss
das Wehr und den Bach kontrollieren. Du warst lange genug eingesperrt!« 


»Gerne!« Ehe die Mutter Einspruch erheben konnte, war sie
nach draußen gelaufen.


Ah, die Wärme tat so gut. Sie hasste es, wenn sie ihre
Monatsblutung hatte, aber sie nahm sie hin, wie jede Frau es tun musste. Ihre
Mutter hatte von Zeiten erzählt, als die Frauen in diesen Tagen ihre Kammer
überhaupt nicht verlassen durften, noch nicht einmal die Kirche durften sie
betreten. Gott sei Dank waren diese dunklen Zeiten vorbei. Sie fand, die Frauen
waren schon gestraft genug, wenn sie die Lumpen auswaschen mussten und so
manchen Fleck, der auf den Laken oder der Kleidung entstand. 


So lagen auch heute wieder viele Tücher zum Bleichen
ausgebreitet auf der Wiese, die sie heute Abend einsammeln musste, ehe sie
wieder feucht wurden. Sie hatte eine Menge Arbeit mehr als sonst, da die Mutter
immer  noch nicht auftreten konnte, trotz aller Salben und Wickel.


»Ach, Schwesterchen, was hast du es so gut!« 


Diese Bemerkung nach dem, woran sie eben gedacht hatte,
erschien ihr völlig verkehrt. »Julius, das stimmt doch gar nicht! Ich habe
einen Haufen Arbeit, darf nicht nach draußen, muss die Mutter ertragen, die
wegen ihres Beines so unleidlich ist, und du darfst tun, was du willst. Du
willst doch nicht etwa sagen, dass das hier für dich Arbeit ist?« 


Sie waren am Wehr und hängten sich über das Geländer, um
im Wasser etwaige größere Holzstücke zu finden, die das Wehr verstopfen
konnten. Es musste mindestens einmal die Woche kontrolliert werden, bei starken
Regenfällen häufiger, aber auch, wenn das Wasser absank wie in der trockenen
Zeit im Sommer. 


Bessy liebte diese Kontrollgänge, sie waren Spaziergänge,
bei denen man die Augen offen halten musste und sie durfte mit hochgekrempeltem
Kleid sogar bis zu den Knien ins Wasser, ohne dass jemand sie dafür schalt. 


»Nein, das ist es nicht. Mich drücken andere Sorgen.«
Julius schaute ernsthaft drein, was er selten tat. 


»Was hast du denn?« 


»Clemens bedrängt mich.« 


»Clemens? Der Wirt?« 


»Ich kenne keinen anderen Clemens. Ja, der Wirt. Er droht,
mich bei den Eltern anzuschwärzen.« 


»Was kann er denn erzählen?« 


Ihr Bruder schaute sie prüfend an. »Kannst du denn ein
Geheimnis bewahren?« 


»Sicher!«, empörte sich Bessy. Es gab einiges aus
Kindheitstagen, was die Eltern nie erfahren hatten. Hatte sie ihm nicht oft
genug ihre Verschwiegenheit bewiesen?


»Ja, du hast Recht. Entschuldige, Lissy. Ich mache mir nur
so große Sorgen, dass ich ganz durcheinander bin.« 


»Julius, was ist los? So kenne ich dich gar nicht.« 


»Nun, ich habe gespielt. Jetzt weißt du um meine
Schlechtigkeit.« 


»Was hast du gespielt?« Die Dramatik ging an ihr vorüber,
da sie überhaupt nicht verstand, wovon er sprach. 


»Nun, Karten, halt. Ach, du einfältiges Ding. Wie gut es
dir geht, weil du keine Arglist kennst. Karten spielen die Männer, sobald sie
unter sich sind. Und zwar um Geld, nicht die Kinderspiele, wie wir sie früher
auch kannten. Alle Männer machen das, und wenn man dazugehören will, muss man
mitspielen, ob man will oder nicht.« 


So ganz überzeugend kam seine Klage nicht herüber, aber
Lissy wollte nicht vorschnell urteilen. Erst musste sie mehr erfahren. »Und
wieso ist das so schlimm?« 


»Ich habe doch kein Einkommen und bekomme nur ab und an
ein paar Taler vom Vater. Jeder weiß aber, dass ich der Sohn des Müllers bin
und dass mein Vater genug Geld hat, um auch die höchsten Schulden zu zahlen.
Also gibt man mir Kredit, wenn ich spiele.« Er seufzte theatralisch. »Und nun
habe ich verloren. Ziemlich viel Geld. Mehr als der Vater mir geben will.
Clemens will nun zu ihm gehen, um sich das Geld direkt von ihm zu holen. Das
bedeutet aber, dass er ihm sagen wird, was ich in der Wirtschaft tue.« 


Julius legte sich auf die Brücke, griff mit dem Arm bis
zur Schulter ins Wasser und zog einen Ast heraus. Lissy konzentrierte sich
wieder auf ihre Arbeit und versuchte, unter der spiegelnden Oberfläche mögliche
andere Hindernisse zu sehen.


»Und wenn du nun arbeiten würdest für das Geld?« 


»Das will ich ja, aber niemand gäbe mir diesen Batzen als
Vorschuss. Und bis ich es verdient habe, dauert es dem Wirt zu lange. Clemens
ist entschlossen, seine Schulden jetzt einzutreiben« 


»Aber, wenn es doch nur ein Batzen ist?« Julius lachte.
»Das sagt man doch nur so. Nein, es ist viel mehr als ein Batzen. Es geht um
zwei Gulden.« 


»Zwei Gulden!« Bessy schlug sich die Hand vor den Mund. So
viel Geld! Ein Gulden waren sechzig Kreuzer. Davon konnte man die ganze Familie
eine Woche lang ernähren. Vielleicht sogar länger. Man konnte davon beinahe
hundert Brote kaufen, so groß wie Wagenräder. So viel Geld!


»Julius, wie willst du das zusammenbekommen?« 


»Ich weiß es nicht.« Er wirkte sehr zerknirscht und ließ
den Kopf hängen. 


»Kann ich dir helfen? Was kann ich tun?« Sein Kopf flog in
die Höhe und ein Strahlen ging über sein Gesicht.


»Oh, Lissy, liebstes Schwesterlein, ich hatte so gehofft,
dass du das fragst! Ja, du kannst mir helfen, ganz bestimmt! Wenn du nur zu
Clemens hingehst und ihn bitten würdest, von dem Gespräch mit Vater abzusehen
und mir die Schuld aufzuschieben. Ich werde Geld verdienen, ich werde arbeiten,
aber es wird dauern, bis der erste Lohn kommt. Gleich morgen mache ich mich auf
den Weg und schaue, wo ich mich verdingen kann. Wirklich, wenn du es nur
schaffst, dass Clemens mich nicht verrät.«


Lissy erinnerte sich an Clemens. Er hatte gar nicht so
unsympathisch und hart gewirkt, aber man konnte ja nicht in einen Menschen
hineinsehen. »Clemens hat neulich sogar von dir gesprochen. Er habe dich
gesehen und dass du ein goldiges Ding bist. Ich konnte ihm nur zustimmen, das
bist du schließlich. Und ein großes Herz hast du auch, das ist gewiss!«


»Nun, Julius, dann werde ich morgen bei ihm vorbeigehen.«
Auf einmal erschrak sie. »Aber das geht nur, wenn die Mutter nicht laufen kann.
Sonst ist es vorbei mit den Besuchen.« 


»Besuchen? Ach, du meinst, mit dem Besuch bei Clemens. Ich
denke nicht, dass die Mutter morgen wieder laufen kann. Jedenfalls werde ich
einfach bei ihr bleiben, dann kannst du alleine ins Dorf. Sie wird schon nicht
nein sagen, wenn ich ihr das vorschlage. Du hast doch in der letzten Woche auch
alles für sie erledigt.«


Bessy war froh, als sie wieder nach Hause gingen. Beinahe
hätte sie sich verplappert. Sie mochte vielleicht nicht sehr weltgewandt sein,
aber sie wusste, dass ihre Brüder genauso wenig wie die Eltern erfahren
durften, was sie im Dorf so getrieben hatte. Es war wichtig, dass sie mehr auf
ihre Sprache achtete.


Am Abend packte sie die besondere Kerze aus. Alleine bei
dem Gedanken, morgen wieder ins Dorf gehen zu können, klopfte ihr Herz und sie
spürte, wie sich Feuchtigkeit in ihrer Grotte ausbreitete. Was würde sie morgen
tun? Außer bei Clemens vorbeischauen natürlich. Sie wollte die Kandidaten
besuchen, einen nach dem anderen und schauen, ob sie etwas wie Liebe in ihnen
oder ihren Handlungen entdeckte. Männer zeigten Gefühle nicht gerne, also würde
sie auf kleine Zeichen achten müssen.


Die Kerze brachte angenehme Gefühle - aber mehr auch
nicht. Vielleicht machte sie etwas falsch! Sie fuhr damit in ihr Loch,
zumindest in das vordere, doch sie empfand das Eindringen als störend und nicht
befriedigend. Es fühlte sich völlig anders an, wenn sie selbst die Kerze in der
Hand hielt. Es fühlte sich erst recht anders an als ein lebendiger Schwanz. Die
Erinnerung daran, wie Valentin sie angeschaut hatte, während er ihr die
Funktion der Kerze erklärt hatte, brachte etwas Herzklopfen, aber auch das war
nur ein schwacher Abklatsch des Originals. An das hintere Loch traute sie sich
nicht alleine, trotz Valentins Anweisungen. Sie säuberte und versteckte die
Kerze wieder, unzufriedener als vorher.


 


 


 


 


Am Morgen beschloss die Mutter, dass sie nun laufen
wollte. Julius hatte eine Idee und besorgte ihr einen Stock, auf den sie sich
stützen konnte. Das ging ganz gut, wenn auch langsam und holprig. Er bot sich
an, bei ihr zu bleiben, damit er ihr helfen konnte, wenn sie hinfiele, wofür
Elisabeth zu schwach sei. Raffiniert, dachte Elisabeth und fragte, ob sie nach
draußen könne. Wenn die Mutter keinen Auftrag für sie hatte, musste sie sich
mit anderem Grund rarmachen.


»Geh nur, Kind. Du bist noch ganz blass. Du hast es
verdient, ein wenig herumspringen zu dürfen in der Sonne. Schütz dich vor den
Strahlen, denk dran, dass du sonst aussiehst wie eine Bauersfrau und das wollen
wir doch nicht, nicht gerade jetzt.« 


Lissy fragte lieber nicht, was die Mutter meinte. Nein,
sie wusste es auch so. Nicht, wenn jederzeit ein Bewerber kommen konnte, um
sich die Tochter genauer anzusehen. Wenn sie dann nicht aussah wie ein zartes
Blümchen, das gut behütet wurde, käme vielleicht kein Ehevertrag zustande.


Bessy ging schnurstracks zu Clemens. Sie schaute
vorsichtig in die Schankstube, und als sie dort niemanden sah, ging sie hinter
die Theke und schaute in den Hof. Clemens hantierte dort mit einem Fass, das er
ausspülte. Er füllte Wasser durch einen Trichter hinein, dann rollte er es
herum, und ließ schließlich die leicht gelblich gefärbte Brühe hinauslaufen.
Clemens war nicht unattraktiv, er war mittelgroß, aber immer noch größer als
Elisabeth und er wirkte sehr kompakt. Kräftig war er, so wie er das Fass
handhabte, aber nicht so muskulös wie Albert. Sein dunkles Haar und seine
braunen Augen passten gut zu der gebräunten Haut, die am Hals und an den Armen
sichtbar wurde. Er hielt sich anscheinend länger in der Sonne auf als drinnen.
Ihr fiel ein, dass ein Wirt vermutlich mehr nachts arbeitete als am Tag,
vielleicht hatte er genug Zeit, draußen zu sein. Er ähnelte Benedikt ein wenig,
und sie erinnerte sich an Gespräche, in denen er als Cousin des Bäckers
bezeichnet wurde.


Als Clemens sich aufrichtete und den Schweiß mit einem
Tuch von seiner Stirn abwischte, entdeckte er sie. »Mädchen!« 


Er klang erfreut und Bessy musste sich selbst in
Erinnerung rufen, warum sie hier war. 


»Hat es geklappt mit Peter? Ist er zu euch gekommen?« Ach
ja, sie war ja beim letzten Mal wegen der Nachricht zu ihm gegangen. 


Dass er sich daran noch erinnerte! Dann würde er die
Schulden von Julius sicher nicht vergessen. Sie straffte ihre Schultern.
»Clemens, ich muss mit dir sprechen.« 


»Aber gerne, Mädchen. Warte nur, ich komme. Es ist zu heiß
hier draußen. Und ich muss etwas trinken.« Er roch nach Schweiß, wie die
meisten Männer. Kein Wunder, nachdem er in der Hitze gearbeitet hatte. Er
reichte ihr einen Krug mit Wasser. Für sich selbst füllte er einen Becher zur
Hälfte mit Wasser, zur anderen mit Bier. »Das Bier geht bald zu Ende. Bei der
Hitze bekomme ich nichts mehr geliefert. Das ist schlecht fürs Geschäft, Bess,
weißt du das?« 


Sie legte den Kopf schräg und überlegte. »Klar, aber was
schenkst du dann aus, wenn du kein Bier mehr hast? Und warum gibt es kein Bier
mehr, wenn es heiß ist?« 


»Das Bier muss gekühlt werden beim Gären, und dafür
braucht man eine Menge Eis. Der Bierbrauer, der mir die Fässer liefert, hat
einen großen Eiskeller, und er kann noch brauen, aber er kann es nicht mehr
transportieren. Wenn es zu lange in der Hitze herumgefahren wird, ist es schal,
wenn ich es ausschenken soll. Ich habe leider keinen Eiskeller, um es weiter zu
kühlen. Außerdem weiß ich nicht, ob es überhaupt noch zu trinken wäre, sobald es
erst einmal warm geworden ist. Es kann richtig schlecht werden, nicht nur
schal, wenn es warm ist.« 


Bessy nickte verständnisvoll. »Und was schenkst du dann
aus?« 


»Nun, dann müssen wir Schnaps trinken. Klarer,
Obstschnaps, Obstler, nenn es, wie du willst. Das macht die Leute aber
betrunkener, davon können sie nicht so viel trinken und ich verdiene weniger.« 


»Dann musst du den Schnaps teurer machen. Dann können die
Männer nicht so viel trinken, aber du bekommst trotzdem genug Geld herein.« 


Clemens schaute sie mit großen Augen an. »Du bist ja eine
richtige Geschäftsfrau! Sehr gut, das werde ich versuchen. Aber wenn sich
jemand beschwert, schicke ich ihn zu dir, und sage, du hättest mir gesagt, dass
ich das tun soll.« 


Nun war es an Bessy, große Augen zu machen. War das sein
Ernst? Doch dann sah sie den Schalk aufblitzen. Er hatte sie drangekriegt, aber
richtig!


»Clemens, das war gemein. Ich dachte schon, da kommen
demnächst Leute zu unserer Mühle und erzählen dem Vater, dass ich mit dir
gesprochen habe. Das alleine würde schon ausreichen, um ihn fuchsteufelswild
werden zu lassen.« 


»Hm, da hast du Recht. Nun, dann solltest du dich nicht
erwischen lassen.« 


Da war es! Es klang ein bisschen wie eine Drohung. Genauso
musste er auch mit Julius gesprochen haben. »Ich bin hier wegen Julius.« 


Clemens kniff die Augen zusammen. »So, so«, war alles, was
er sagte. 


»Er hat Schulden bei dir und kann sie im Moment noch nicht
zurückzahlen.« 


»Aber dein Vater hat genug Geld, der kann das.« Sicher,
wenn Clemens sich an ihren Vater wandte, würde dieser sofort das Geld bezahlen.
Aber dann wäre Julius dran.


»Kannst du es ihm nicht erlassen?« 


»Mädchen, wenn ein Mann Schulden hat, muss er auch dazu
stehen und sie zahlen. Ich habe nichts zu verschenken, schon gar nicht, damit andere
damit spielen.« 


»Er wird arbeiten gehen, aber er kann es dir noch nicht
zurückzahlen, ehe er nicht gearbeitet hat. Das verstehst du doch? Kann man da
nichts machen?« 


Clemens schaute sie von oben bis unten an. »Dafür hat er
also dich hergeschickt? Dann ist es also wahr, was man so hört.« 


»Was man so hört?« 


»Ja, was man so hört. Über dich. Und deine neugewonnene
Freiheit.« 


Bessy erschrak. Was wussten die Leute im Dorf? »Was hört
man denn so?« Sie zitterte innerlich bei dem Gedanken an die Gerüchte, die
vielleicht über sie verbreitet wurden. 


»Nur, dass du endlich ohne Bewachung bist. Und nun schickt
Julius dich zu mir.« 


Er schaute überlegend, doch es wirkte aufgesetzt.
»Vielleicht gibt es einen Weg. Das Geld könnte in kleinen Raten bezahlt werden,
natürlich mit Zinsen.« 


»Aber du darfst doch kein Geld verleihen und Zinsen
nehmen!« 


»Ich habe es ihm vorgestreckt, weil er mich darum gebeten
hat. Willst du mir das etwa vorwerfen?« 


»Nein.« Jetzt war sie kleinlaut. Es machte wenig Sinn, den
Mann zu verärgern, den sie eigentlich um einen Gefallen bitten wollte. 


»Also, die Raten könntest du ihm abzahlen helfen. Außerdem
gilt das nur, wenn du sie selbst vorbeibringst. Jedes Mal, wenn du zu mir
kommst, werde ich vier Kreuzer abziehen. Dafür musst du nur ein bisschen nett
zu mir sein.« 


Nett sein? Sie war immer nett!


Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Da kam jemand! Clemens
reagierte noch schneller als sie. Eine Hand auf ihrem Kopf drückte sie nach
unten, bis sie zu seinen Füßen kauerte. Sie presste sich an die Theke, als die
Stimmen im Gastraum zu hören waren. 


Mehrere Männer, vielleicht drei, kamen herein. »Wirt, drei
Humpen, und zwar schnell. Wir haben nicht ewig Zeit.« 


»Kommt schon, wird nicht lange dauern.« Clemens drückte
Bessy ein wenig zur Seite und sie krabbelte ein Stück in die angedeutete
Richtung. Er wies auf einen Hohlraum unter seinem Tresen. Hier war kein
Regalbrett und es standen keine Krüge, dafür war ein Fass neben ihr und ein
runder Abdruck auf dem Boden. Sicher hatte hier ein zweites Fass gestanden. 


Clemens stellte sich ganz dicht vor sie, so dass sie
gezwungen war, sich tief in die Nische zu kauern. Hoffentlich entdeckte sie
niemand! Sie kannte die Stimmen nicht, es schienen Ortsfremde zu sein, aber sie
würde das Risiko nicht eingehen, doch erkannt zu werden. Sie hörte, wie Clemens
die Pumpe betätigte und wie die Flüssigkeit durch die kupfernen Rohre nach oben
stieg, dann plätschernd in dem Humpen landete.


»Schneller geht´s, wenn ihr euch die Humpen selber holt.«
Clemens´ Aufforderung hatte ein Trapsen zur Folge und Bessy ahnte, dass die
Männer sich bedient hatten. Der Wirt bewegte sich nicht von der Stelle, so dass
es für Bessy keine Hoffnung gab, zumindest in seinen Hof flüchten zu können.


Er fuchtelte ein wenig herum, dann fiel die Schürze zur
Seite. Was machte er jetzt? Seine Finger fuhren in die Leistengegend und rieben
auf und ab. Rieb er seinen Schwanz? Jetzt? Hier? Als er die Knöpfe unter seinem
Gürtel öffnete und sein steifer Schwengel direkt auf ihr Gesicht gerichtet
wurde, wusste Elisabeth ohne Erklärung, was er von ihr wollte. Nein, dieses
Zeichen war nicht zu missdeuten. Was sollte sie tun?


Seine Hand, die blind nach ihr griff, ein Büschel Haare
erwischte und sie zu sich hinzog, ersparte ihr weitere Überlegungen. Sie
öffnete den Mund und tat, was sie in der letzten Zeit gelernt hatte. Sie
stülpte die Lippen über die dicke Eichel, ließ sie über seinen Schaft gleiten
und nahm so viel in ihren Mund, wie es ging, ohne würgen zu müssen. Er
schmeckte äußerst würzig, der Unterton wie ein noch nicht gebackener Hefeteig.
Doch der Schwengel war fester als ein Hefeteig. Unnachgiebiger, länger als ein
Brötchen, wenn auch nicht so dick. 


Clemens´ Hand hatte ihre Haare nicht losgelassen. Er zog
immer wieder, ließ locker, damit sie ihren Kopf zurückziehen konnte, zerrte sie
dann wieder zu sich. Der unnachgiebige Griff empörte sie zunächst, dann ergab
sie sich und auf einmal war es kein Zwang mehr, sondern die Art von Überredung,
die sie mochte. Er ließ ihr keine Wahl, nahm ihr die Entscheidung ab und
unterwarf sie sich. 


Erregend. Eindeutig erregend. Sie schloss die Augen, und
das warme Gefühl, das sie durchströmte, ließ ihre Säfte fließen und ihre Brüste
anschwellen. Sie verbannte alle logischen Gedanken und konzentrierte sich ganz
auf dieses Ding in ihrem Mund. Der Zapfen reagierte auf ihr Lecken und Saugen
mit Zucken und Bocken. Es faszinierte sie wieder einmal, dass ein Körperteil so
ein Eigenleben entwickeln konnte. 


Die Hand hielt sie jetzt fest, ließ sie nicht mehr
zurückweichen, sondern krallte sich nur umso fester ins Haar, als sie es
versuchte. Sein Stab war ganz tief in ihr, er drückte sich weit in ihre Kehle
und sie bekam keine Luft mehr, bis sie sich erinnerte, dass sie durch die Nase
atmen musste. 


Dabei nahm sie Clemens´ Geruch vollends auf, und ihr
ganzes Sein war erfüllt von dem Mann. Sie roch ihn, sie schmeckte ihn, wenn sie
die Augen öffnete, sah sie nur ihn. Sie verdrehte die Augen, um zu ihm
aufzuschauen. Er betrachtete sie, den Mund in einem lautlosen Keuchen geöffnet,
die Augen halb geschlossen. Auch seine Nasenflügel bebten, als nähme er ihre
Witterung auf. 


Elisabeth sah und hörte nichts mehr als ihn. Das Rauschen
in ihren Ohren betäubte alles andere, doch auch ohne sie zu hören war sie sich
der Anwesenheit der Fremden sehr bewusst. Bekamen die Männer mit, was sie tat?
Würden sie näherkommen, um sie zu betrachten? Würden sie das Gleiche wollen wie
Clemens? Die Vorstellung alleine genügte, um sie noch heißer und erregter an
seinem Schwanz saugen zu lassen. Ihre Zunge leckte über die dicken Adern, die
sich entlang des Schaftes schlängelten und ihm diese interessante Struktur
verliehen.


Spucke sammelte sich in ihrer Mundhöhle und sie versuchte
krampfhaft, sie hinunterzuschlucken. Kein einfaches Unterfangen, war doch ihr
Rachen ausgefüllt. Das Schlucken schien ihm zu gefallen, denn Clemens Schwengel
schwoll noch ein Stück an und bockte heftig. Erst als sie spürte, dass er eine
Ladung direkt in ihren Hals abschoss, ließ er sie wieder los. 


Sie wagte es nicht, sich ganz zurückzuziehen, da dann die
weiteren Spritzer ihr Kleid oder gar ihr Gesicht treffen würden. Zugleich
wollte sie ihn nicht aufgeben, wollte ihn festhalten, wollte diesen Moment
hinauszögern mitsamt Angst vor Entdeckung und Erregung. 


So tat sie das Einzige, was ihr einfiel - sie behielt ihn
im Mund und schluckte eifrig alles hinunter, was sich in sie ergoss. Es
schmeckte anders als die Ladungen, die sie früher geschluckt hatte, anders als
jeder Mann den sie bisher geschmeckt hatte. 


Als das Rauschen abklang und die Erregung zu einem leisen
Simmern geworden war, das sie seltsam leer und unerfüllt zurückließ, kamen die
Erinnerung und die Furcht zurück. Endlich arbeitete ihr Kopf wieder und sagte
ihr, dass es ganz und gar kein erhebender Moment wäre, wenn man sie hier
entdeckte. Nein, im Gegenteil, man würde sie wahrscheinlich mit Schimpf und
Schande aus dem Dorf jagen. Oder sie müsste am Ende doch noch einen
dahergelaufenen Wanderarbeiter und ehemaligen Söldner heiraten, der sie direkt
ins Verderben führen würde. 


So hockte sie wie erstarrt unter dem Tresen und wünschte
sich, eine Maus zu sein oder eine Fliege. Alles, nur nicht Elisabeth, die
Müllerstochter. Clemens richtete seine Kleidung, hob in aller Seelenruhe seine
Schürze auf und legte sie um. Endlich hatte er ein Einsehen mit ihr. 


 


 


 


»Du kannst rauskommen. Sie sind weg.« 


Sie schaute ihn an wie ein in die Ecke getriebenes Tier.
Eben hatte sie noch ganz anders ausgesehen, die Augen glänzend vor Gier und mit
rotem Gesicht, vor allem aber wie eine Göttin, die die süßeste Frucht des
Paradieses kostete. 


Kein Wunder, dass er so schnell gekommen war. Sie war die
Verführung in Person. Machte ihn hart, wenn er nur an sie dachte, und er dachte
häufig an sie, seit sie bei ihm gewesen war. Er war sich nicht sicher, ob die
Chance, sie so vor sich knien zu sehen, mit in seine Entscheidung gespielt
hatte, ihrem Bruder Geld zu leihen - mehr jedenfalls, als er jemals einem
anderen vorgestreckt hatte. 


Was auch immer er sich gewünscht und erbeten hatte, es war
eingetreten. Ihr Mund um seinen Schwanz, mehr noch: sein Saft in ihrem Mund und
ihrem Bauch. Widerstandslos hatte sie alles geschluckt und dabei so ausgesehen,
als sei es reiner Blütennektar, den er ihr schenkte. 


Wenn etwas einem Mann das Gefühl gab, der Größte zu sein,
dann das. Sie war einfach wunderschön, selbst jetzt mit einer anderen Röte auf
ihren Wangen, Verlegenheit, ein wenig Scham. Ah, er würde viel mehr bezahlen
als zwei Gulden, um das noch einmal zu sehen. Und wenn er es geschickt
anstellte, konnte er es noch viel öfter genießen.


»Das war die erste Rate, Mädchen, und du hast sie ohne
Zögern abgeliefert. Das gefällt mir, wenn ich so meine Schulden eintreiben
kann. Du kannst Julius sagen, dass er auf diese Art und Weise seine Schuld bald
abgetragen hat. Du kommst jeden Tag vorbei, an dem es dir gelingt, den Fängen
deiner alten Krähe zu entgehen. Komm mit!«


Er führte sie zur Tür. Elisabeth, die sich vorsichtig
umsah aus Angst vor weiteren Gästen, folgte ihm. »Dort hinten ist ein Tor,
siehst du es? Dort kannst du auf den Hof kommen, dann hierher zur Tür, und
sobald niemand dich sieht, schlüpfst du an genau die Stelle, wo du eben warst.
Genauso kannst du den Hof auch wieder verlassen. Hast du verstanden?«


Sie nickte und er wusste, dass sie an das dachte, was sie
getan hatte und was sie noch tun würde. 


Sofern die Gerüchte stimmten, war es nicht das erste Mal,
dass sie einen Schwanz gelutscht hatte. Sie hatte es so gut gemacht, dass sie
keine Anfängerin mehr sein konnte. »Also, egal zu welcher Tageszeit, du findest
mich immer hier. Und ich werde für dich bereit sein. Denk dran, vier Kreuzer,
nicht mehr!«


 


 


 


Sie schlich regelrecht von dannen. Wenn nur niemand sie
sah! Dieses Erlebnis war erniedrigender gewesen als all die Male zuvor.
Vielleicht, weil Clemens keiner der Kandidaten war und sie keine Entschuldigung
für ihre Tat hatte. 


Aber sie hatte eine, Julius, und es war auch nicht das
erste Mal mit einem Mann gewesen, der als Heiratskandidat nicht in Frage kam.
Christian war das beste Beispiel. Eigentlich wusste sie, was das Problem war,
aber sie wollte es sich nicht eingestehen. Geld? Vier Kreuzer? Sie musste sich
immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie es nur für ihren Bruder getan hatte
und weiterhin tun würde. Nur für ihn.


Christian rief sie an. »Elli, Kleines, komm doch mal
rüber!« So ein Zufall, sie hatte gerade an ihn gedacht! Christian war im Gegensatz
zu den anderen Männern so normal, so durchschnittlich. Und jung obendrein. Aber
Franz gehörte mit zu dem Paket, das wusste sie inzwischen. 


Ihre Schritte hatten sie direkt zu der
Zimmermannswerkstatt geführt, auch wenn sie dem Gesellen noch nicht geantwortet
hatte. Er schaute sie fragend an. »Was ist los, Kleines? Hast du einen Frosch
verschluckt?« 


Sie musste einfach lachen. »Nein, keinen Frosch.«
Christian brauchte nicht zu wissen, was sie eben geschluckt hatte, sonst würde
er das gleiche Recht für sich fordern.


Bei dem Gedanken, dass sie eben etwas für Julius getan
hatte, reifte der Entschluss, dass sie nun etwas für sich fordern konnte.
Dieser junge Mann vor ihr würde sich um sie kümmern und nicht nur sein
Vergnügen, sondern auch ihres im Auge haben. Sie betrachtet ihn von oben bis
unten. Ja, ein junger Mann war dem Auge sehr gefällig. Warum nicht?


»Christian«, begann sie, als sie in der Werkstatt und
hinter verschlossener Tür war, »ist das immer so, dass Männer jedes Mal etwas
anderes von einer Frau wollen? Tun das alle Paare?« 


»Nein, Herzchen, die meisten Paare begnügen sich mit einer
Art. Viele wissen gar nicht, welche Möglichkeiten sie haben, und wenn die
Männer sehr einfallslos sind, gibt es den Verkehr eben immer auf die gleiche
Art.« 


»Und welche Art ist das?« Sie überlegte, welche Varianten
sie nun schon erlebt hatte. 


»Oh, das ist ganz einfach: Die Frau legt sich auf den
Rücken und macht die Beine breit, und der Mann besorgt es ihr.« 


»Besorgt es ihr? Wie meinst du das?« 


»Nun, man sagt das so. Dabei ist es eher so, dass der Mann
es sich besorgt und sich nicht um die Frau kümmert. Aber wer weiß, vielleicht
wollen die Frauen es auch so. Ich kann nicht in alle Schlafzimmer
hineinschauen, deshalb weiß ich nicht, was so üblich ist.« 


Bei den letzten Worten hatte Christian sich umgedreht und
eine Stelle im dunklen Teil der Werkstatt fixiert. Eine kleine Bewegung sagte
Elisabeth, dass Franz dort stand. Sie war schon an ihn gewöhnt, an seine
Anwesenheit, sein Schauen ohne einzugreifen. Ehrlicherweise musste sie sich
eingestehen, dass es ihr gefiel. Der Gedanke, dass ein Dritter sich an dem
aufgeilte, was sie mit einem Mann tat, brachte eine Art von Beflügelung in den
Akt. 


»Christian, kannst du mir zeigen, wie es die anderen - ich
meine: die Meisten - tun?« 


Die Augen ihres Gegenübers wurden groß wie Suppenschalen.
»Äh, ja, äh, ich meine ...« 


»Was?«


»Nun ja, gerne natürlich. Aber weißt du, eine Frau fragt
so etwas nicht. Ich meine, ich will es gerne tun, aber es ist ein wenig
unnatürlich, äh, ich wollte sagen, außergewöhnlich, dass eine Frau danach
fragt.« 


»Oh, das wusste ich nicht. Frauen sollen also warten, bis
der Mann es ihnen vorschlägt?« 


»Ja, sicher! Aber dann, wenn der Mann es will, muss die
Frau sich seinem Willen beugen. Das war schon immer so.« Das war ziemlich
überheblich rübergekommen.


»Wie kann dann eine Frau einem Mann zeigen, dass sie mit
ihm Verkehr haben will, wenn sie es ihm nicht sagen darf?« 


»Nun, eine Frau hat da andere Möglichkeiten. Sie kann sich
aufreizend anziehen, zum Beispiel. Oder sie kann den Mann heimlich anfassen,
oder ihm Blicke zuwerfen. Ja, ich glaube, das ist so üblich. Eine Frau, die das
direkt anspricht, ist den Männern unangenehm. Vielleicht kann der Mann ja
gerade nicht.« 


»Kann was nicht?« 


»Ihn hochbekommen, wenn du weißt, was ich meine.« 


Elisabeth war ein wenig enttäuscht. Nicht nur darüber,
dass es ihr verboten sein sollte, einen Mann direkt aufzufordern, sondern
vielmehr, weil Christian sich beinahe wie einer ihrer Brüder benahm, der etwas
nicht erklären wollte. Warum nur verwendete er die richtigen Worte nicht, die
er sie doch gelehrt hatte?


»Christian, warum sollte ein Mann sein Gemächt nicht
hochbekommen? Es scheint doch ganz von alleine zu funktionieren.« 


Christian schluckte und hustete verlegen. Es schien ihm
wirklich und wahrhaftig peinlich zu sein, wie sie sich ausdrückte. »Nun, bei
dir funktioniert es, ich meine, bei so einer jungen und hübschen Frau ist das
ganz einfach. Da genügt es schon, nur an sie zu denken. Aber bei einer Älteren
oder Hässlicheren oder einfach, wenn der Mann gerade nicht in der Stimmung ist,
dann geht es eben auch mal nicht.« 


Sein Gesicht wirkte gerötet und er warf hilfesuchende
Blicke zu Franz, dessen Konturen kaum sichtbar waren, der sich aber nicht von
der Stelle gerührt hatte. Nur eine Bewegung in Hüfthöhe ließ ahnen, dass ihm
das Gespräch sehr wohl gefiel.


Rätsel über Rätsel. Peinlichkeiten, die bei dem einen ein
rotes Gesicht bewirkten und bei dem anderen einen steifen Schwanz. Frauen, die
nichts sagen durften, aber anfassen oder sich zeigen sollten. Männer, die jedes
Mal auf andere Weise Befriedigung fanden und anscheinend doch nicht jedes Mal
befriedigt werden wollten. Und dazwischen sie, Elisabeth, noch angeregt von dem
Geschmack in ihrem Mund, quasi noch warm, wenn sich auch die Hitze von eben
gelegt hatte, feucht und leer und suchend. Nicht nur nach Antworten, sondern
nach Handlungen. Es gab nur eine logische Antwort, und deshalb griff Bessy
beherzt an die zentrale Stelle. 


Christians Schwanz fühlte sich zwar üppig und schwer an,
aber er war eindeutig weich. Doch das änderte sich sehr schnell. Aus der
weichen Masse formte sich ein längliches Etwas, wuchs an, schwoll an, erhob
sich. Wenn es also nur einer solchen Berührung bedurfte, dann war es doch nicht
so schlimm, ihr Anliegen wortlos vorzutragen. 


Sie kicherte ein wenig, und zwar bei der Aussicht, dieses
Vorgehen auch bei anderen ausprobieren zu wollen. Oh, ja, definitiv würde sie
das tun! Dieses Sichformen und Werden wollte sie noch häufiger spüren. Es gab
ihr ein Gefühl von Macht. Sie war nicht nur ausgeliefert, musste nicht nur tun,
was die Männer verlangten, sondern konnte selbst eingreifen und die Zukunft
ändern. 


Christians Gedanken waren seinem Schwanz gefolgt, denn
sein Blick hatte sich gewandelt. Die Lider hatten sich gesenkt, die Augen
wurden wie von einem Schleier überzogen und seine ganze Haltung folgte dieser
Änderung. Er glich nicht mehr einem verlegenen Jungen, der der Mutter erklären
muss, dass er etwas angestellt hat. Seine Schultern strafften sich, Muskeln
traten hervor, eine Spannung im ganzen Körper ließ ihn größer und kraftvoller
erscheinen. 


»Komm mit!« Seine Stimme war ein wenig heiser, ebenfalls
ganz verändert. Er ging nach hinten, dann durch eine Tür in den Wohnteil von
Franz´ anschließendem Haus. Dort führte er sie in die Küche, wo ein großer,
hölzerner Tisch stand. Bessy war hier noch nie gewesen und sah sich neugierig
um. Wunderschöne Schränke standen an jeder Wand, verziert und geschnitzt,
perfekt gearbeitet, boten sie ein Zeugnis für Franz handwerkliche Fähigkeiten.
Der Tisch war aus dunklem Holz, das eine zauberhafte Maserung aufwies, die
Platte poliert und glänzend. Rundherum standen Hocker und Stühle
verschiedenster Ausführung, jeder auf seine Weise schön.


Christian wirkte sehr entschlossen und unterbrach ihre
Betrachtungen. »Du willst es? Dann leg dich auf den Tisch. Auf den Rücken!« Er
hob sie selbst hoch und drückte mit einer Hand ihren Oberkörper nach hinten.
Das Holz fühlte sich kühl an und unnachgiebig, genauso wie Christian jetzt handelte.
Nichts Weiches war mehr an ihm. 


Er schlug ihr den Rock hoch und Bessy musste den Stoff mit
beiden Händen von ihrem Gesicht ziehen, damit sie ihn wieder betrachten konnte.



»Hoch die Beine und spreiz sie, soweit du kannst.« Er
griff nach ihrer Hüfte und zog sie so weit an die Kante, dass ihr Hintern ein
Stück im Freien hing. »Franz, stell dich hinter mich. Ich will dich jetzt nicht
sehen. Kein Ton!« 


Ein Schauer überlief Bessy, Christian hatte sich wirklich
verwandelt. 


Noch nie hatte er so mit seinem Meister gesprochen,
außerdem hatte er bisher den Eindruck erweckt, dass ihn Franz´ Zuschauen nicht
störte. Doch nun war er so fokussiert auf Bessy, dass er keine Ablenkung
wünschte. Ganz unzeremoniell packte er seinen Schwengel aus. Ohne eine Vorbereitung,
ohne seine üblichen süßen Worte, stieß er einfach in sie. 


Bessy zuckte zusammen, nicht, weil es schmerzte, sondern
nur unter der Wucht seines Eindringens. Sie war feucht, mehr als feucht sogar.
Sein Verhalten hatte sie innerhalb von Sekunden zu einem Zustand gebracht, den
sie sonst nur kurz vor dem Höhepunkt erreichte. Was es doch ausmachte, wenn ein
Junge sich wie ein Mann benahm! Ja, dieses Verhalten brachte sie eindeutig mit
dem Attribut `männlich´ in Verbindung. Und es gefiel ihr. Sie musste später
über männliche und weibliche Verhaltensweisen noch einmal nachdenken, jetzt
konzentrierte sich alles Denken auf ihren Körper. Nein, eigentlich nicht das
Denken. Das setzte aus, stattdessen übernahm das Fühlen. 


Die Rammstöße, die Christian ihr versetzte, sein Griff an
ihrer Hüfte, dann seine Hände um ihre Beine gekrallt, seine Säcke, die an ihren
Hintern schlugen und beinahe wie klatschende Hände wirkten, brachten sie mit
einem Augenschlag zum Beben. Ihr Inneres krampfte sich um ihn, packte seinen
Schwanz, zeigte ihm wortlos, dass er das Richtige tat. 


Bessy spannte sich wie ein Bogen, die Schultern und ihr
Hintern die einzigen Stellen, an denen das Holz sie noch berührte. Ah, das
brachte Reibung an ihrer Knospe, willkommene Reibung, beinahe schmerzhaft, aber
eben nur beinahe. Ihre Hände suchten die Tischkante und halfen ihm, sich tiefer
in sie und fester an sie zu treiben, zerrten ihm entgegen, warfen sich in sein
Stoßen. Er war tief in ihr, so tief wie Valentins Kerze, wie Alberts Schwanz in
seinem Stall, berührte sie tief drin, drückte sich in sie und erzwang sich den
Platz, den sie ihm nicht willentlich gewähren konnte. 


Sie spürte, dass dieses Nichtmehrsein sie überkam, dieses
Schweben in einer anderen Welt, dieses Nurnochsein. Und tief in ihr Wärme, heftiges
Zucken, Ausfüllen, ein letztes Vorstoßen.


Es war herrlich, göttlich, eine Art von Wahnsinn, der sie
ergriffen hatte. Ja, so sollte es sein! Der Mann sollte sie so formen, dass es
für ihn passte, sollte sie sich anpassen, wie ein Teig sich der Form anpasste.
Ein solcher Mann sollte es sein. Nein, nicht Christian, auf keinen Fall, älter,
reifer, musste er sein. Nicht nur sich von Leidenschaften tragen lassen, nicht
für jede Frau hart werden, die ihm begegnete. Nur für sie. Aber genauso wie
eben - sofort und ohne nachzudenken, alles andere ausschaltend, so sollte es
sein. Der Begriff Leidenschaft gab einen Sinn, wurde zum ersten Mal in seiner
Gänze von ihr erfasst. 


Christian zerrte mit einem unwilligen Brummen seinen
Schwanz aus ihrem Loch und packte ihn mit harter Faust, rieb noch zweimal auf
und ab, als wollte er ihn zerquetschen, dann klatschte Saft auf ihren Bauch,
lief warm und dick in den Bauchnabel. Weitere Spritzer trafen die Haare auf dem
Venushügel und glitten durch ihre schweißnassen Locken. Er verrieb alles, was
er mit der schrumpfenden Spitze erreichen konnte, auf ihrer Haut, dann sank er
schwer über ihr zusammen, den Kopf keuchend auf ihrer Brust.


Sie ließ ihm Zeit. Er brauchte eine Weile, um sich wieder
zu sammeln. Also war es bei dem Mann auch so, dass er sich fühlte wie in
tausend Teile zerbrochen, die einzeln zusammengefügt werden mussten.
Anscheinend war dieser Vorgang aber von unterschiedlicher Intensität, je nach
Heftigkeit des Aktes oder vielleicht auch von anderen Faktoren abhängig. Ein
Punkt, den sie noch beobachten musste. 


Christian half ihr, aufzustehen. Er sagte nichts und Franz
war verschwunden. Auch Elisabeth hatte keine Lust auf ein Gespräch. Sie hatte
bekommen, was sie wollte. Das, warum sie hergekommen war. Als hätte sich die
Rolle, die Clemens eben bei ihr gespielt hatte, umgekehrt. Sie hatte sich etwas
genommen von Christian, und nun wollte sie weg. Ob der sich genauso schlecht
fühlte wie sie? Sie schaute noch einmal zurück. Nein, ein glückseliges und auch
überhebliches Grinsen lag auf seinem Mund. Vielleicht machten sich Männer um
solche Gefühle keine Gedanken.


 


 


 


Benedikt wartete an der Tür zu seinem Hof. »Ich habe
gesehen, dass du ins Dorf gekommen bist. Komm nur, ich halte meine Versprechen.
Ich habe einen besonderen Kuchen für dich gebacken, süß wie du, mit Sahne im
Teig, das ist noch besser als Butter. Und Rosinen sind drin, die magst du doch
so gerne!« 


»Ja, Benedikt, die mag ich gerne. Und Hunger habe ich
auch.« Sie war ihm heute besonders wohlgesonnen, glühte in einer Art
Menschenliebe, die auch den Bäcker umfasste. 


Sie hatte kaum den ersten Bissen im Mund und hielt das
zuckrige Törtchen mit beiden Händen, war er schon unter ihrem Rock. Sein Finger
fuhr in sie, ehe sie ihn davon abhalten konnte. Ach, vielleicht schaffte er es,
sie noch einmal abheben zu lassen, wie konnte sie sich dagegen entscheiden? 


»Du bist ja ganz nass, Lissy! Und wie das riecht! Warst du
heute schon bei einem anderen? Ach, Lissy, du brichst mir das Herz. Ich schenke
dir süßen Kuchen und du mir die Krümel!« 


»Waren das beim letzten Mal auch Krümel, die ich im Mund
hatte?« Sie war entschlossen, ihm kontra zu geben. Wieso sollte er sich
beschweren dürfen? 


»Nein, oh nein, liebstes Mädchen, beim letzten Mal habe
ich dir die süßeste Soße gegeben, mein Bestes, meinen Lebenssaft! Du hast
Recht, Lissy, ich bin undankbar. Ich muss Abbitte leisten, sonst lässt mich
meine kleine Lissy im Stich. Ich werde es wieder gutmachen, du wirst schon
sehen!« 


Benedikt drückte ihre Beine weiter auseinander, bis er es
schaffte, mit seiner Zunge an ihre Muschi zu gelangen. Dann schleckte und
leckte er, öffnete sie mit seinen Fingern und leckte weiter. Bessy spürte ihren
Saft aus sich fließen, von Christians Bemühungen erzeugt. Benedikt schien sich
nicht weiter daran zu stören. Er leckte alles auf, steckte seine Zunge so weit
es ging in ihre Öffnung und half mit den Fingern nach. 


Dann erst, als sie sauber zu sein schien, gingen seine
Finger mit anderer Absicht zu Werke. Wie beim ersten Mal benutzte er sie wie
einen Schwanz, stieß vor und zurück, fügte noch einen Finger hinzu und fickte
sie so. Dabei legte er den Mund auf ihren Lustknopf und leckte und saugte nun
an diesem genauso hingebungsvoll wie eben an den unteren Lippen. 


An diesem Punkt musste Bessy den Kuchen weglegen. Sie
konnte nicht essen, sie konnte nur fühlen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre
Grotte zucken spürte, bis sie ein zartes Rauschen überkam, eine langsame Welle.
Kein Unwetter, keine Sintflut, nur ein Anheben und langsames Verebben.











17.  Kapitel


 


Julius fragte sie aus. »Wie ist es gelaufen? Was hat er
gesagt?« 


Wie sollte sie ihrem Bruder erklären, was geschehen war?
Gar nicht. »Er war eigentlich ganz nett. Na ja, er will natürlich sein Geld
haben, aber er hat angeboten, dass du es in kleinen Raten abbezahlen sollst.« 


»Aber mir hat er gesagt, dass ich mich erst einmal nicht
mehr bei ihm blicken lassen soll!« 


»Dann kann ich es ja für dich vorbeibringen. Natürlich nur
solange Mutter mich nicht begleitet.«


»Du meinst, wenn du alleine hingehst, nimmt er die Bezahlung
an?« 


»Ja, er nimmt eine Bezahlung an.« Es fiel ihr schwer, zu
lügen, sie wollte lieber die Wahrheit nicht zu genau erzählen. »Er hat gesagt,
dass er immer vier Kreuzer nachlässt.« 


»Vier Kreuzer nur? Das Schwein! Das ist viel mehr wert als
vier Kreuzer. Bei mir ...« Er verstummte. 


»Was?« 


»Nichts, nichts. Es ist gut. Hör zu, wenn er dir wehtut,
oder er zu viel verlangt, dann geh einfach. Du musst das nicht tun.« W


usste er, was Clemens verlangte? Nein, unmöglich. Sie
würde es ihm nicht erzählen und Clemens ebenso wenig. Sie nickte nur. 


Julius kramte in seinem Beutel. »Warte, ich habe noch vier
Kreuzer. Gib ihm die, dann ist die nächste Rate bezahlt.« 


Das Geld auf die Hand zu erhalten war schlimmer als
erwartet. Als würde er sie dafür bezahlen, dass sie Clemens´ Schwanz in den
Mund nahm. Aber was nutzte es. Sie wollte ihm helfen, hatte ihm ihre Hilfe
selbst angeboten. Sie war nicht der Typ, der sofort einen Rückzieher machte,
wenn die Situation unangenehm wurde.


Sie dachte an Albert. Nein, auch bei ihm würde sie keinen
Rückzieher machen. Im Gegenteil, sie würde ihn morgen nochmals besuchen. Er
hatte etwas in ihr berührt, das tiefer ging als Erregung, Scham oder Gier. Sie
musste dem einfach nachspüren, sehen, wohin es sie führen würde. War Liebe mit
im Spiel?


Die Mutter forderte ihre ganze Aufmerksamkeit am
restlichen Tag, sie wollte waschen und gewaschen werden, die Fenster sollten
geputzt werden und der Boden ausgekehrt. Auch die Betten sollte sie neu
beziehen, was einen Haufen Wäsche bedeutete. 


Julius war weiterhin in reuiger Stimmung, so dass er sich
bereit erklärte, einen weiteren Tag mit der Mutter zu verbringen. Hoffte er,
ihr Geld aus den Rippen schwätzen zu können? Arbeit gegen Bezahlung jedenfalls
gab es hier keine. Bessy bezweifelte seinen guten Willen, ihr Bruder hatte noch
nie einen Hang zu harter Arbeit gehabt. Die Mutter wollte sich mit der Wäsche
beschäftigen, da konnte Julius ihr ruhig zur Hand gehen.


Sie nahm sich vor, zuerst Albert aufzusuchen, ehe sie
Clemens die vier Kreuzer brachte. Sie ahnte, dass dieser lieber doppelt
kassieren würde und sie kaum ohne eine persönlich ausgeführte Rate gehen ließe.



Während sie ins Dorf lief, überprüfte sie den Gedanken
über die Liebe noch einmal. Nein, selbst Christian gegenüber verspürte sie keine
Liebe, obwohl er sie gestern so intensiv hatte fühlen lassen. Genauso wenig
gegenüber Clemens und Benedikt. Also war es keine Bedingung für starke Gefühle,
dass man sich liebte. Und doch schien bei Albert mehr zu sein, eine tiefere
Berührung, ein Eintauchen, ein besonderes Verständnis. 


War das bei anderen auch so? Franz? Überhaupt nicht!
Silas? Nicht wirklich. Rein körperlich. In gewissem Sinne nur das
Benutztwerden, das Sichüberlassen, aber keine Intimität. Benedikt, Clemens,
Christian und Franz hatte sie schon ausgeschlossen. Wer noch? Valentin, schoss
es ihr durch den Sinn. Valentin hatte sie mit mehr berührt als mit seinen
Wunderkerzen. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was gegen ihn sprach.
Wenn sie das also außer Acht ließ, dann musste sie sich eingestehen, dass er
eine Mischung aus vielen Eigenschaften der ihr bekannten Männer war und
zugleich ein ganz anderer Mensch. Er konnte bestimmend sein, aber auch
liebevoll. Er war zurückhaltend und doch erklärte er ihr wichtige Dinge und
mischte sich ein, obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte. Er schien ihr
allwissend, doch er trug sein Wissen nicht wie eine Fahne durch das Dorf. 


Valentin hatte, zumindest ansatzweise, eine ähnliche
Autorität wie Albert. Nicht auf so körperliche Art, sondern aus sich selbst
heraus, eine innere Stärke, die sie genauso ansprach. Ob sie ihn wieder
besuchen durfte? Nein, sie wollte sich nicht von der Suche nach einem Ehemann
abbringen lassen. Deshalb war es viel wichtiger, zu erfahren, wie weit Albert
zu gehen bereit war.


Er enttäuschte sie nicht. Er wies sie an, zu warten, bis
er seine Arbeit unterbrechen konnte. Sie sah ihm gerne zu. Während sie in der
Ecke hockte und seine Muskeln betrachtete, überliefen sie schon Schauer. Der
Schmied hatte so viel Kraft. Wenn er wollte, könnte er sie mit einer Hand
zerbrechen. Er war nicht der gutmütige Typ, von dem man sagte, er könne keiner
Maus etwas zuleide tun. Nein, eine Maus würde er zerquetschen, sofern sie ihn
störte. Was würde er mit einer Frau tun, die ihn ärgerte?


Ein Leben an seiner Seite würde aufregend, aber auch
gefährlich sein. Disziplinierungsmaßnahmen wären an der Tagesordnung. Wenn es
sich dabei um Schläge auf den Hintern handelte, würde sie das gerne in Kauf
nehmen, aber vielleicht hatte Albert noch perfidere Methoden auf Lager. 


»Bess.« 


Angst schoss in Elisabeth hoch, und zugleich Erregung.
Zwei starke Emotionen, die sich vermischten und vermengten und nicht
differenzierbar waren. 


Sie folgte ihm wortlos auf dem gleichen Weg wie beim
letzten Mal. Der Stall war im Zentrum gänzlich freigeräumt, dafür hatte Albert
eine Schicht Heu ausgebreitet, die ihn frisch und sauber duften ließ und den
Geruch nach Pferd übertönte. Heu? Was sollte das denn?


Mittendrin stand ein Gebilde aus Stangen, eine senkrechte,
zwei waagerechte. Die Unterste vielleicht eine Handbreit über dem Boden, die
Obere etwas mehr als eine Elle darüber. Albert verschloss sorgfältig die Tür. 


»Niemand wird uns hier stören. Ich werde nur für dich da
sein. Und du nur für mich.« 


Es war schön zu wissen, dass sich die Aufmerksamkeit eines
anderen ganz und gar auf sie richtete. Und doch lief es ihr bei seiner
Ankündigung eiskalt den Rücken hinunter. 


»Ich will, dass du dich ausziehst. Ich möchte dich nackt
haben.« Elisabeth zögerte nur kurz. Deswegen war sie hier. Weil er das Befehlen
gewohnt war und sie gehorchen wollte. 


Es war eine seltsame Erfahrung, nackt vor einem Mann zu
stehen. Obwohl sie die Befürchtung hegte, dass es ein Sprung ins kalte Wasser
war. Nein, bei jedem anderen wäre es ein Sprung ins kalte Wasser, bei Albert
war es ein Eintauchen in pures Eiswasser, mit einer dicken Schicht Gefrorenem
über ihr. Sie konnte nur hoffen, nicht unter der Eisschicht gefangen zu werden.


Albert duldete nicht, dass sie verschämt die Hände vor das
Dreieck ihrer Haare legte. »Arme zur Seite, Kopf hoch, schau mich an. Du wirst
mich immer anschauen. Wenn ich nicht will, dass du mich ansiehst, werde ich dir
die Augen verbinden. Ich bin dein Zentrum. Ich bin der Eine, den du anschauen
sollst, sonst nichts. Bis diese Tür sich wieder öffnet, werde ich der
Mittelpunkt deines Universums sein, deine Sonne, deine Luft, dein Wasser.«


Es war nicht schwer, ihn anzuschauen, aber ihm in die
Augen zu sehen, erforderte viel Mut. Elisabeth hatte bisher nur in den Tag
hinein gelebt, sie hatte nie die Herausforderung erlebt, ihrem Schicksal ins
Auge blicken zu müssen. Doch das war es, was Albert forderte. 


Albert legte seine Schürze ab, zog die Schuhe aus und
stand nur noch in seinen Leinenhosen vor ihr, die von einem schweren Gürtel
gehalten wurden. Darunter konnte Elisabeth die Schlange erkennen, die sie zum
Leben erweckt hatte. Sie versuchte, sich das Gefühl der Macht ins Gedächtnis zu
rufen, das sie bei Christian empfunden hatte. Es kam nicht auf, nicht beim
Anblick dieses mächtigen Mannes vor ihr, der völlig Herr der Situation zu sein
schien. 


Er kam zu ihr und betrachtete sie in Ruhe von oben bis
unten. Zwei Finger fassten einen Nippel und drückten. Zuerst hielt Elisabeth
die Luft an, dann schnappte sie wie ein Fisch auf dem Trockenen, um sie
schließlich in einem erstickten Schrei wieder herauszupressen. Es tat weh! Der
Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, was bei ihm ein Glitzern auslöste. 


»Dein Körper gehört mir, solange du hier drin bist. Dein
Schmerz gehört mir, solange du hier bist. Deine Lust gehört mir, solange du
dich mir überlässt.« 


Ja, sie hatte gewählt. Die Wahl, sich ihm auszuliefern,
die sie schon vor dem ersten Betreten der Schmiede gespürt hatte. Und nun nahm
er ihr jede Wahl. Jeder Atemzug konnte von Albert kontrolliert werden, jedes
Klopfen ihres Herzens, jeder Tropfen Feuchtigkeit in ihrer Höhle. 


Das Loslassen war nicht besser. Ein neuer Schmerz, und
einer der anhielt, eine dauerhafte Mahnung an das, was noch kommen konnte.
Kommen würde.


»Geh dorthin.« Er wies auf das Gerüst. »Stell dich mit dem
Rücken davor. Dann kniest du dich.« Ein scharfes »Hey!« erinnerte sie daran,
dass sie ihn immer anschauen sollte. Also ging sie seitwärts in die angedeutete
Richtung, bis sie das Gestell aus dem Augenwinkel erkennen konnte. 


Nun half er ihr. Sie musste rückwärts rutschen, bis ihre
Fußgelenke unter der untersten Stange lagen und ihr Rücken sich an das kalte
Metall presste. Ihr runder Hintern wurde gegen die senkrechte Stange gedrückt. 


Albert ging zu einem der Werktische und holte Seilstücke.
Zuerst wurden ihre Knöchel an der Stange festgebunden. Das raue Seil auf ihrer
Haut fühlte sich bedrohlich an, doch sicher entstand die Angst vor allem aus
der Gewissheit, nun nicht mehr weglaufen zu können. 


Um ein Vielfaches verstärkte sich das, als er ihre Arme
hinter die obere Querstange legte und dann die Handgelenke an dieser festband.
Ihre Schultern wurden nach hinten gezogen, ihre volle Brust drückte sich noch
prominenter als sonst nach vorne. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass die Nippel
hart und groß hervorstanden, der linke rot und etwas mehr geschwollen als der
rechte. 


Sie war gänzlich festgezurrt. Die Stange in ihrem Rücken
zwang sie dazu, aufgerichtet zu hocken, ihre Beine waren gespreizt, die Brüste
reckten sich Albert herausfordernd entgegen. Dieser betrachtete sie nur, und
jeder Augenblick verstärkte das Gefühl absoluter Hilflosigkeit. 


Was hatte sie getan? Er konnte sie nicht nur sehen, er
würde sie anfassen können, wie immer er es wollte. Zärtlich oder brutal, hart
oder weich, wie es ihm beliebte. Ihr Herz klopfte nun so schnell, dass sie
glaubte, es müsse ihr aus der Brust springen.


Endlich kam er zu ihr und sie sehnte sich nach einer
Berührung. Hoffentlich fasste er sie an! Egal wie, Hauptsache, eine Art von
Kontakt. 


Es waren nur zwei Fingerspitzen, die er seitlich an ihren
Hals legte. »So aufgeregt, Kleines. So ein zitterndes Herz, wie bei einem
Hasen, der von dem Fuchs gestellt wird. Hast du das schon einmal gesehen? Deine
Augen sind genauso weit aufgerissen. Ich kann mich darin sehen. Ich kann nur
mich darin sehen. So soll es sein. Ich will dein gesamtes Blickfeld ausfüllen,
will dich ganz ausfüllen, dich ganz übernehmen, dich ganz besitzen.«


Bessy wünschte sich so viel mehr Kontakt. Würde er sie
heute ficken? Wie sollte das gehen, in dieser Vorrichtung? Und was wollte er
vorher tun? 


Ein solcher Wirrwarr an Emotionen durchlief sie, in einem
Moment überwog die Angst, dann die Hoffnung, dann Erregung, dann wieder eine
Art Fatalismus. Sie konnte ihn nicht beeinflussen. Nicht mit einem Handgriff,
nicht mit Blicken. Durfte sie Worte verwenden? Würde Albert anders darauf
reagieren als Christian? 


»Albert, bitte berühre mich!« 


»Ich denke, du musst jetzt nicht reden. Es ist besser für
eine Frau, wenn sie still ist. Ich mag es nicht, wenn eine Frau versucht, mich
mit Worten zu manipulieren. Auch nicht mit Bitten.« Er ging ein Stück zurück,
um ihren Anblick gänzlich in sich aufzunehmen. Dann kam er wieder zu ihr und
zwickte sie in den gleichen, noch geschwollenen Nippel wie eben. 


Der Schmerz entlockte Bess einen leisen Schrei. »Ich ziehe
es vor, wenn du schreist. Oder stöhnst. Oder Geräusche von dir gibst, die weder
das eine noch das andere sind. Du hast schon solche Geräusche gemacht,
erinnerst du dich daran? Keine Worte, nur urtümliche Geräusche, wie Tiere sie
machen. Alleine die Erinnerung daran macht mich hart wie der Stahl, den ich
schmiede.«


Sein nächster Griff war zwischen ihre Beine. Die Lippen
ihres Geschlechts hatten sich geöffnet in dieser Stellung, selbst die inneren
klafften auf und enthüllten den roten Spalt dazwischen. Es war ein Leichtes für
ihn, drei Finger in sie zu stecken. »Und du erinnerst dich auch.« 


Eine heiße Welle durchflutete Bessy. Ja, sie erinnerte
sich. Die Erinnerung machte die Vorstellung von dem, was noch kommen konnte, so
viel spannender. Und zugleich beängstigender. Was hatte er sich ausgedacht?
Eine Steigerung? Bestimmt, so wie sie ihn einschätzte. 


Er trat wieder zurück, roch an den Fingern und leckte sie
ab. »Mh, gut. Ich denke, du wirst noch viel mehr davon produzieren, bis wir so
weit sind.« 


So weit? Wie weit? Er ging um sie herum und sie verdrehte
den Kopf, um ihm hinterherschauen zu können. Er drückte ihren Rücken ein
kleines Stück nach vorne, soweit die Fesseln es erlaubten. Dann spürte sie,
dass er etwas Weiches, vermutlich ein Stück Stoff, zwischen ihre Haut und die
Eisenstange drückte. »Ich will nicht, dass du Schmerzen von etwas anderem erleidest
als durch meine Hand.«


Ah! Bessy hätte schreien können. Er folterte ihren Kopf
mehr als ihren Körper. Zumindest bisher noch. 


Endlich, endlich kam er zu ihr, kniete sich selbst vor
sie, bis seine Knie an ihre stießen. Es war hart, ihn dabei zu beobachten, wie
er sie betrachtete. Jeden Fingerbreit Haut. Jedes Haar. Jede Schwellung und
jede Falte, die die seltsame Haltung hervorrief. Er fasste als Erstes ihre
Hände an und prüfte anscheinend die Temperatur. »Hast du noch Gefühl in den
Händen?« Bessy nickte. »Und in den Füßen?« Sie wackelte mit den Zehen und
Albert nickte wieder. Seine Besorgnis tröstete sie, obwohl ihr gar nicht
bewusst war, dass sie des Trostes bedurft hatte. 


Seine Hände legten sich um ihre Brüste. Erst wog er sie,
ließ die Rundungen seine Handflächen ausfüllen, dann fasste er richtig zu. Die
Reibung ihrer Nippel an seiner schwieligen Haut fühlte sich gut an, die Wärme
seiner Hand auf ihrer doch leicht ausgekühlten Brust durchflutete sie. Wenn sie
es nur gekonnt hätte, hätte sie sich ihm entgegen gedrückt, sich in seine
Berührung fallen lassen. Die Fesselung und nun noch das Polster in ihrem Rücken
erlaubte ihr nichts Derartiges. 


»Ich muss dich wohl ein bisschen aufwärmen. Durch das
Schwitzen ist deine Haut kalt geworden.« 


Bessy nickte. Ja, bitte, wärme mich, hätte sie gerne
gesagt, traute sich aber nicht. 


Seine Finger blieben bei ihren Brüsten, kneteten,
pressten, drückten. Erst beinahe zart, dann fest, immer fester. So lange, bis
sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Als er wieder den einen Nippel
quetschte, schrie sie auf. Es tat weh. Richtig weh. Genau dieser war doch schon
empfindlich, war doch schon geschunden. Und doch hielt er nur diesen kleinen
Knubbel in seinem Griff, drückte immer wieder, zog dann sogar daran, bis ihre
Brust sich verformte. 


Als der Schmerz sich noch um ein Vielfaches verstärkte,
fing Bessy ungewollt zu betteln an: »Au, au, nein, hör auf! Au, das tut weh!
Hör auf!« 


Alberts Blick verdunkelte sich, doch Bessy reagierte nicht
auf diese Warnung.


»Au, au, au!« Sie konnte nicht mehr anders. 


Albert stand so schnell auf und verschwand hinter ihr,
dass sie ihm nicht folgen konnte. Vielleicht lag es auch daran, dass ihre Augen
jeglichen Fokus verloren hatten. Im Moment zählte nur die Tatsache, dass er
aufgehört hatte, dass die Brüste zwar noch schmerzten, aber nicht mehr
gefoltert wurden. Sie hörte Bewegung im Heu hinter sich und etwas flog an ihrem
Gesicht vorbei. Es kam über ihrem Mund zu liegen, schlüpfte durch die vom
Keuchen geöffneten Lippen und wurde in ihre Mundhöhle gepresst. 


Der Geruch und der Geschmack von Leder überwältigten
Bessy. Was war das? Er nestelte hinter ihrem Kopf, zerrte noch einmal und
endlich hörte die Bewegung auf. Sie hatte einen Knebel im Mund! Ihre Zunge
konnte ihn nicht entfernen, ihre Zähne höchstens darauf beißen, ihre Lippen
ließen sich nicht mehr schließen. Sofort bildete sich ein See aus Spucke, den
sie nur mit voller Konzentration hinunterschlucken konnte.


»Augen auf!« Sein harscher Befehl erinnerte sie an die
Anweisung. Er kniete vor ihr und wieder legte er eine Hand an ihren Hals. Doch
diesmal nicht, um den Puls zu spüren. Seine Fingerspitzen, nein, seine ganze
Hand spürte ihrem Schlucken nach. Er drückte nicht zu, sondern ertastete nur
die Bewegung ihrer Muskeln, krampfhafter als üblich, erzwungen von ihm. Das
Gewicht seiner Hand brachte ihr die Tatsache ins Bewusstsein, dass ihr Atem von
ihm abhing. Genau so, wie er ihre Stimme mit einem Knebel kontrollieren konnte,
konnte er ihren Atem kontrollieren, wenn er es nur wollte.


Dann fuhr er seelenruhig mit dem fort, was er eben
angefangen hatte. Knetete, drückte, zerrte, quetschte, bis Bessy meinte, ihre
Brüste müssten auf doppelte Größe angeschwollen sein und ihre Nippel hätten den
Umfang von Walnüssen angenommen. Sie traute sich nicht, hinzusehen, schaute ihn
vielmehr unverwandt an. Auf unerklärliche Weise machte der Zwang, ihn
anzusehen, das Ganze leichter. Sie durfte nicht sehen, was er da anstellte,
wusste nicht, was auf sie zukam, konnte nur hinnehmen. 


Die Geräusche, die sie hinter dem Knebel produzierte,
hatten etwas Tierisches an sich. Kein Schrei mehr. Kein Wort mehr. Kein Betteln
mehr. Nur Stöhnen, Grunzen, Quieken. Und ein Schluchzen, als er sie endlich
losließ.


»Nun sind sie schön warm. Ich werde mich wohl anderen Teilen
deines Körpers zuwenden müssen.«


Wieder erhob er sich, doch diesmal ließ sie ihn nicht aus
den Augen. Er kniete sich schräg hinter sie, so, dass sie ihn mit nach hinten
gedrehtem Kopf noch betrachten konnte. 


Dann legte Albert eine Hand auf ihren Hintern. Da Bessy
auf ihren Fersen hockte, quollen ihre Rundungen gerade über die Stange. Hatte
sie von Anfang an so dagesessen, mit der senkrechten Stange genau in der Spalte
ihrer Hinterbacken? Oder hatte sie sich erst dagegen gedrückt? 


Albert prüfte noch einmal Hände und Füße. »Wackel mit den
Fingerspitzen und Zehen, damit ich sehen kann, ob du sie noch bewegen kannst.
Das machst du jedes Mal, sobald ich hinfasse.« 


Alles war in Ordnung, wenn auch die Berührung Bessy ihre
Fesseln in Erinnerung rief. Das Seil war rau, einfaches Sisal, das ihre Haut
aufscheuern könnte, wenn sie sich zu arg bewegte. Sie dachte kurz an die Mutter
und deren mögliche Reaktion, sollte sie rote Stellen an Bessys Handgelenken
entdecken. Hoffentlich nicht! Sie durfte sich nicht zu sehr winden, wollte sie
nicht in Erklärungsnöte kommen. 


Die Hände kehrten zu ihrem Arsch zurück und kneteten ihn.
Dann erfuhr er die gleiche Behandlung wie ihre Brüste. Der Griff wurde immer
fester, dann quetschte er, schmerzhaft jetzt, eine äußerst raue Massage, die
die Grenze von Wohltat schnell überschritt. Immerhin konnte er dort nicht an
einer einzelnen Stelle zupfen.


Während er mit einer Hand ihren Hintern drückte, legte
sich die andere auf Bessys Geschlecht. Seine große Hand bedeckte sie
vollständig, auch dann noch, als ein Finger in sie eindrang. Bessys erster
Gedanke war, dass ein Finger ihr nicht genügte. Nein, sie wollte ausgefüllt
werden, tief und mit etwas Dickem, Harten, Unnachgiebigem. Ja, sie wollte, dass
er sie nahm, sie jetzt fickte, hart und fest, ob hinten oder vorne war egal,
Hauptsache, sie würde sein festes Fleisch in sich spüren. 


Doch Albert würde sich die Zeit nehmen, die er brauchte,
die im genehm war und sich einen Teufel um ihre Wünsche scheren. Zumindest
erfüllte er ihr einen kleinen Wunsch und steckte einen weiteren Finger in sie,
dann noch einen und noch einen. Halt! Es war genug! Nein, es war zu viel!
Wieder verloren ihre Augen jeglichen Fokus. Sie versuchte, mit ihrem Stöhnen
Protest auszudrücken, schrie in Gedanken `Nein´, auch wenn es nicht
artikulierbar war hinter dem ledernen Knebel. 


Er bewegte die Finger nicht, ließ sie nur in ihr stecken.
Sie gewöhnte sich an die Fülle, beruhigte sich, bis nur noch Keuchen übrig war.
Langsam wurde ihr die Umgebung wieder bewusst, konnte sie ihn wieder klar
anschauen. Sein Blick war tiefer, auf ihre Brust gerichtet. Etwas kitzelte dort,
lief an ihr herunter. Oh Gott! Ihre Spucke! Sie hatte vergessen, zu schlucken,
hatte sich nicht darauf konzentrieren können, so dass die Spucke einfach aus
dem Mund tropfte und sich in einer langen Spur über ihren Bauch auf den Weg
machte. Die Vorstellung alleine war ihr unendlich peinlich, so sehr, dass sie
die Augen verschloss. Sie wollte nicht sehen, wie er sie mit Ekel betrachtete.


»Bess!« Nicht laut, aber scharf war die Mahnung. 


Nein, er schaute nicht angeekelt, trotzdem blieb die
Angst, die Scham. »Du bist wunderschön und ich liebe die Laute, die du von dir
gibst. Sie machen mich hart, sie erregen mich. Sie laden mich ein, immer weiter
zu machen, immer härter zuzupacken, nur um sie noch länger hören zu können.«


Diese Laute? Das Keuchen, Stöhnen, Ächzen? Wie konnte er
das lieben? Die Antwort war leicht und ließ sie ein wenig ruhiger werden. Weil
er sie erzeugt hatte, weil er sie verursachte. Sie mochte sie hervorstoßen,
doch sie kamen nur, weil er es so wollte. Er hatte sie ganz in der Hand. Er
konnte sie laut schreien lassen oder leise, stöhnen lassen vor Schmerz oder vor
Ekstase. 


Ein scharfes Kneifen ihrer Knospe brachte eine Mischung
von allem. Lust, die wie ein Speer durch sie hindurch schoss, vom Zentrum in
die Spitzen der Haare, und Schmerz, der etwas langsamer hinterher dem gleichen
Weg folgte. 


Er spielte mit ihr wie die Katze mit der Maus. Ließ sie
kurz los, bis sie glaubte, es sei vorbei, dann packte er wieder zu. 


»Schließ die Augen!« Bessy folgte sofort, zugleich
protestierte sie - doch nicht gegen die Anordnung, sondern gegen den Entzug des
Kontakts. Sie hörte ihn aufstehen, sich bewegen. Er blieb hinter ihr.


Etwas kratzte ganz leicht über ihren Rücken, fuhr die
Schulterblätter entlang, dann erst eine Seite hinunter, die andere, bis es über
ihren Hintern strich. Was war das? Sie hatte nicht gezuckt, da es nicht
schmerzte, eher ließ es sie die Haut wahrnehmen, die Rundungen nachfühlen. Ein
leises Zischen warnte sie, aber sie konnte nicht ausweichen, selbst wenn sie es
gewollt hätte. Das Etwas entpuppte sich als scharfer Schmerz auf ihrem Rücken
direkt über ihrem Arsch. Es würde Striemen hinterlassen, rote Spuren auf ihrer
Haut. Das Ende wickelte sich wie eine Schlange um sie, erwischte noch gerade so
die empfindliche Haut an der Flanke. 


Bessy antwortete mit einem Zischen, als sie die Zähne fest
in das Lederstück presste und die Luft aus ihr entwich. Ein neuer Schlag traf
genau die andere Seite, wieder die Spitze noch auf dem weichen Fleisch ihrer
Taille. Es musste eine Art Seil sein. Ja, genau, die raue Oberfläche entsprach
dem Sisalseil, mit dem er sie gebunden hatte. Das Seil kam wieder, diesmal
etwas tiefer, immer einmal rechts und einmal links, anscheinend in
gleichförmigem Abstand, soweit es die Querstange erlaubte. 


Sie setzte alles daran, so still wie möglich zu hocken.
Die Konzentration auf diese Aufgabe ließ den Schmerz nicht verschwinden, aber
sie nahm ihn anders wahr. So wie die Fesseln an Hand- und Fußgelenken ihr Halt
gaben, so definierten die Schläge ihre Grenzen. Körperliche Grenzen, genau
dort, wo das Seil auftraf, endete die Welt um sie herum, und sie, Elisabeth,
begann. Und seelische Grenzen, denn sie nahm sich so als ein Wesen wahr, ein
Lebewesen, das Schmerz und Lust empfinden konnte, das aus mehr als nur dem
Körper bestand, mehr als Denken und Fühlen war. 


Die letzten zwei Schläge rissen sie aus der Trance, in die
sie gesunken war, denn sie trafen ihre nackten Fußsohlen. Ein völlig anderer
Schmerz, eher so, als würden viele kleine Blitze durch sie hindurchlaufen, bis
in die Fingerspitzen vordringen und in ihr Rückenmark. Sie hörte Albert, er
bewegte sich, kam zu ihr. Seine Hände streiften über ihren Körper, strichen
über heiße Haut, entlang aller Stellen, die er erreichen konnte. 


»Schau mich an.« Seine Stimme war beinahe zärtlich. So wie
seine Berührungen, so zärtlich seine großen, rauen Hände es erlaubten. Dann
wischte er ihr Gesicht mit dem Daumen ab und ihr wurde klar, dass sie geweint
hatte. 


»Ich liebe deine Tränen. Sie sind Tränen des Schmerzes und
du weinst sie für mich. Sie berühren mich, bestätigen mich, erheben mich von
irgendeinem Mann zu deinem Herrn und Meister. Weine nur, Kleines, weine nur.«


Seine Worte berührten sie zutiefst. War das Liebe? Empfand
sie Liebe für Albert? Empfand Albert Liebe für sie? Sie war sich nicht sicher.
Jetzt und hier, in dieser Situation schon. Aber immer? Im täglichen Leben?
Inzwischen hatte sie gelernt zu unterscheiden zwischen reiner Lust und dem
inneren Verlangen nach einem Menschen, zwischen bloßer Neugier und körperlicher
Anziehung. Albert zog sie an, überrannte sie aber auch mit seiner Vorstellung
von Lust. Er wollte sie besitzen, das war klar, aber wollte er sie auch
wirklich? War sie nur Ziel für sein Begehren, nicht aber für seine Liebe? 


Elisabeth hatte eine vage These von Seelenverwandtschaft,
ein Ideal, dem sie möglichst nahkommen wollte, und Albert schien dafür nicht
der richtige Kandidat. Ein Meister, was das Auskosten von Lust betraf, sicher.
Dem sie sich für genau diesen Zweck gern überließ. Nicht mehr. 


Wenn er ihr nur Lust verschaffen würde! Wie konnte sie ihn
dazu bewegen, mehr zu tun, als sie zu streicheln? Sie versuchte, ihr Begehren
in ihren Blick zu legen.


»Ich weiß, was du willst.« Er lachte leise. »Du wirst es
bekommen, aber erst, wenn ich so weit bin. Wenn du dich richtig anstrengst,
kannst du mich vielleicht dazu bewegen.« Er stand auf, löste den Knebel und
packte seinen Schwanz aus. Elisabeth schluckte erst einmal, froh, ihren Mund
wieder schließen zu können. Der Anblick vor ihr lenkte sie von ihrem schmerzenden
Kiefer ab. Sie hatte zum ersten Mal die Chance, ihn richtig zu betrachten.
Zumindest schien es Albert nicht zu stören, dass ihr Blick nicht auf seine
Augen gerichtet war.


Der Schaft erschien ihr sehr lang, länger jedenfalls als
Christians Stab. Die Eichel war dick, deutlich abgesetzt saß sie wie ein
dunkelroter, leicht schräger Zwiebelturm obenauf. Bessy leckte sich die Lippen,
für dieses Ungetüm brauchte sie viel Feuchtigkeit in ihrem Mund. Er kam näher,
wischte seitwärts über ihre Lippen, während sie versuchte, ihn mit der Zunge zu
erreichen. Ein kurzes Schlenkern und er klatschte auf ihre Backe. Albert
wiederholte die Bewegung, und wieder klatschte die Eichel auf ihre Wange. Es
tat nicht weh, aber es irritierte Bessy. Was tat er da? Neue Feuchtigkeit war
auf ihrer Haut, diesmal war es der Tropfen, der sich in seiner kleinen Spalte
gesammelt hatte, und Albert verteilte ihn genüsslich über ihr Gesicht. »Lass
die Augen auf und schau mich an!« Ein erneutes Patschen unterstrich seinen
Befehl. 


Er schien zu genießen, was er tat. Es erinnerte Bessy an
einen Hund, der seinen Herrn beschnupperte und dabei sabberte, eine Art
Kennzeichnung, dass sie zueinander gehörten. Ob Albert sie auch so zeichnen
wollte? Wieder schlug er zu, noch viele Male und langsam wurde es doch
schmerzhaft. 


»Streck die Zunge raus!« Albert legte seine Eichel auf
ihre Zunge und ein warnender Blick sagte, dass sie lieber stillhalten sollte.
Er schob sich mit kleinen Bewegungen seiner Hüfte vor und zurück, nur um ein
oder zwei Fingerbreite. Währenddessen legte sich eine Hand auf ihren
Hinterkopf, fuhr in ihre Haare und packte fest zu. 


Und dann war er in ihr. So tief es ging, seine Eichel in
ihren Rachen gedrückt, verstopfte er ihr die Luftzufuhr. Sie musste den Atem
anhalten, musste stillhalten, solange er es wollte. Erst als sie glaubte,
ersticken zu müssen, zog er sich zurück. Elisabeth schnappte nach Luft,
keuchte, schaute mit Tränen in den Augen zu ihm auf. Oh Gott, er hatte die
Macht, sie zu ersticken, wenn er es wollte! Er bestimmte, ob sie atmen durfte
oder nicht. Das Schaudern, das dieser Gedanke auslöste, erfasste ihren ganzen
Körper. 


Albert nutzte seine Macht aus. Rücksichtslos, wie es
schien, doch immer ihrer Grenzen bewusst. Er ließ sie atmen, wenn sie gerade
glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Aber er blieb auch genau bis zu
diesem Augenblick tief in ihr. Ging er jedes Mal ein wenig tiefer? Keine Zeit,
darüber nachzudenken. Bessys ganzes Denken war auf ihn konzentriert, auf den
Schwanz, auf seine Augen. Er war ihr Zentrum, er war ihr Atem, er war ihr
Leben. All diese Wahrnehmungen stiegen ihr zu Kopf, machten sie leicht und frei
und abhängig zugleich. Er entschied, was geschehen würde. Er konnte über Leben
und Tod entscheiden, ihr Leben, ihr Tod! 


Doch er nutzte es nicht aus. Er ging sorgfältig, wenn auch
rau, damit um. Sie war eine Öffnung für ihn, ein Werkzeug, das er nicht
kaputtmachen wollte, da es ihm noch gute Dienste leisten konnte. 


»Mh. Du musst lernen, locker zu lassen. Es ist für einen
Mann viel ansprechender, wenn die Frau ihn ganz aufnehmen kann.« Er war noch in
ihrem Mund, tief drin, aber längst nicht ganz und Bessy konnte sich beim besten
Willen nicht vorstellen, wie er je noch tiefer in sie vordringen könnte. Seine
Eichel war so dick, dass es unmöglich erschien, ihn so tief aufzunehmen, wie
sie es bei Christian getan hatte. Sein Schwanz war erst recht nicht
vergleichbar mit Benedikts, bei dem sie mit der Nase an den Bauch gestoßen war.



Albert schob noch einmal nach, dann löste er sich endlich
von ihr. Er ging auf die Knie und schon steckten wieder viele Finger in ihrer
Scheide. »Du bist richtig nass, Kleines. Kannst gut meine Finger aufnehmen.
Eines Tages werde ich versuchen, meine ganze Hand in dich zu bekommen. Aber
nicht heute.« Die Vorstellung alleine ließ Bessys Muskeln zusammenkrampfen. Oh
Gott, nein! Das war bestimmt nicht möglich! 


»Sehr schön, das ist die richtige Bewegung. Wenn ich in
dir drin bin, egal ob mit den Fingern oder meinem Hammerstiel, wirst du das
tun. Fest zusammenpressen, immer wieder. Komm, tu es noch einmal.« Der erste
Versuch ging schief. Sie presste zwar, aber er spürte nichts. 


»Komm schon, versuch es, pack meine Finger, drücke sie
zusammen!« Sie bewegte andere Muskeln und sie sah es sofort an seiner Miene,
als es ihr gelang. »Genau richtig, mach weiter. Immer drücken und loslassen.
Das musst du üben, Bess, immer wieder. Du kriegst es hin, wenn du selbst die
Finger in deine Möse steckst, dann spürst du auch, welche Muskeln du dafür
brauchst. Üb das weiter, und dein Ehemann wird sehr glücklich sein, wenn du es
ihm zeigst. Er wird dir sogar verzeihen, dass du nicht als Jungfer in sein Bett
kommst.«


Jungfrau! Ja, sicher, vermutlich war sie nun keine
Jungfrau mehr. Auch wenn sie nicht genau wusste, woran man das erkannte. Sie
hatte bisher immer geglaubt, dass nur eine Ehe sie von dem Zustand der
Jungfernschaft erlösen konnte, aber vielleicht war es doch mehr als das. Die
falsche Zeit, um Fragen zu stellen.


Albert setzte sich auf die Fersen, die Finger von ihr
gelöst und betrachtete sie. Was sah er? Eine Frau, die er festgebunden hatte,
die ihm zur Verfügung stand, die seinen Befehlen gehorchen musste. Aber nicht
seine Ehefrau, sonst hätte er nicht von einem Ehemann gesprochen.


Seine Finger waren wieder in ihr, sein Daumen rubbelte
über ihre Lustknospe und Bessy fing Feuer. Innerhalb eines Wimpernschlags war
sie kurz vor dem Höhepunkt, keuchte und verdrehte die Augen in dem Versuch,
ihren Blick auf ihn zu fokussieren. Sie nahm seinen Geruch auf, herb, männlich,
ein bisschen moschusartig. Er füllte Nase und Mund, vermischte sich mit seinem
Geschmack auf ihrer Zunge. Dazu kam ihr eigener Geruch, verstärkt durch das
Reiben seiner Finger und weil er die Feuchte auf ihrer ganzen Scham verteilte. 


Dann kamen Denken und Riechen und Schmecken gleichzeitig
abhanden, sie war ganz in sich, ihr Fokus nur diese Finger, die die Erlösung
bringen konnten. Gleich, gleich! Seine Finger verschwanden, oh, nein! Aber auch
gut, denn dann würde er sie losmachen, sie ficken, jetzt! 


Doch nein! Er hockte da vor ihr, schaute nur, sein Schwanz
wie ein Pfeil auf sie gerichtet, bewegungslos. Warum tat er nichts? Wie konnte
er jetzt aufhören?


 


 


 


Erst als er sicher war, dass sie ihn wieder ansehen
konnte, hob er die Finger, die eben noch in ihr gewesen waren, und legte sie
auf ihre Zunge. Sie sollte sich selbst schmecken. Sie sollte wissen, dass er
derjenige war, der sie so weit bringen konnte, dass ihre Säfte flossen, einzig
zu einem Zweck, nämlich ihn in sich aufzunehmen. Sie brauchte die Säfte, damit
er bis zum Anschlag in sie eindringen konnte. 


Beim letzten Mal hatte er Rücksicht auf sie genommen. Da
er sie im Stehen gefickt hatte, konnte er nicht ganz vorstoßen, aber das wollte
er jetzt ändern. Heute würde er keine Gnade kennen, sie musste sich ihm öffnen,
bis er bis zur Wurzel in ihr steckte. Sie war nicht die erste Frau, bei der
sein langer Schwanz schon vorzeitig anstieß, aber er hatte gelernt, wie er
pumpen und sich bewegen musste, damit sie ihm Platz machten. Jede Frau konnte
ihn aufnehmen, wenn sie richtig feucht war, weich und willig.


Wenn Bess doch nur ahnte, was für einen Anblick sie bot -
festgebunden, ihm ganz ausgeliefert, alleine zu seinem Gebrauch. Zugegeben, er
gebrauchte Frauen, sie waren zuallererst Gefäße für ihn, und sie wurden erst
interessant, wenn er mit ihnen spielen durfte. Raue Spiele waren es, aber sie
brachten sein Blut zum Kochen. Jeder Schrei, jedes Zucken, jeder ängstliche
Blick heizte ihn an, jedes Flehen und Betteln sandte ihn eine Stufe höher, die
Nachgiebigkeit, die sich aus der Fesselung ergab, das Brechen jeglichen
Widerstands, war der Gipfel. 


Sie war noch nicht ganz so weit, manchmal schweiften ihre
Gedanken ab, waren nicht vollkommen auf ihn fixiert. Das konnte er ändern. Erst
einmal würde er sie betteln lassen, wenn auch nur mit den Augen.


Er benutzte seine Finger, um sie bis kurz vor den
Höhepunkt zu bringen, dann ließ er sie in Ruhe, bis sie sich wieder beruhigt
hatte. Oh, er wusste genau, wie weit er gehen durfte. Und ein unerfahrenes Ding
wie Bess konnte ihm nichts entgegenhalten. Selbst erfahrene Frauen schafften es
nicht alleine, zum Orgasmus zu kommen, wenn er den Kontakt vollständig abbrach
und ihnen die Möglichkeit nahm, sich an etwas zu reiben oder sich anzufassen.


Bess wurde mit jedem Mal verzweifelter. Sie traute sich
nicht, ihn mit Worten anzubetteln, weil er es ihr verboten hatte. Nur ihre
Augen, die sich nicht von seinen lösten, sprachen zu ihm. Flehten ihn an,
füllten sich mit Tränen. 


Er betrachtete sie, während er sie erneut rieb und diesen
kleinen Knubbel rau massierte. Ihre Brüste sprachen ihn an, zu gerne würde er
noch eine Weile mit ihnen spielen. Sie binden, sie kneifen, zupfen, beißen,
lecken. Doch er wusste, dass er mit dieser fast-noch-Jungfrau nicht zu weit
gehen durfte, wenn er weiterhin mit ihr spielen wollte. Es war wichtig, nicht
gleich alles zu fordern. Er war noch unsicher, ob sie aus echter Neigung zu ihm
kam, aus reiner Neugier oder gar, weil ihre Mutter, diese Pläneschmiedin, sie
zu ihm geschickt hatte. 


Er hatte sich in den letzten Tagen entschieden. Er wollte
sie nicht heiraten. Er wollte mit ihr spielen, aber sich nicht für den Rest
seines Lebens binden. Für ihn gab es keine feste Partnerin, da die Frau für ihn
erst neu aus Lehm geformt werden musste, und er bezweifelte, dass Gott ihm
diesen Gefallen tun würde. Dazu war er viel zu gottlos, benahm sich nicht wie
ein gottesfürchtiges Mitglied der Gemeinde. 


Er wusste, dass viele Männer ihre Frauen schlugen, mit
einem Riemen oder ohne, aber nicht aus dem gleichen Grund wie er. Sie waren der
Ansicht, Frauen sollten grundsätzlich gezüchtigt werden, aber er wollte etwas
anderes, hatte die Lust im Schmerz der Frauen entdeckt und war süchtig danach
geworden. Er kannte nur einen Mann, der Ähnliches wollte wie er, wenn auch in
abgeschwächter Form. Keinem anderen hatte er sich je anvertraut, niemand durfte
erfahren, was er hier in dieser Scheune trieb - außer den Frauen, die
freiwillig zu ihm kamen. Frauen anderer Männer, unbefriedigte Frauen, die sich
nach diesem besonderen Erlebnis sehnten, die seinen Namen unter der Hand
weitergaben an ihresgleichen.


Bess weinte jetzt offen, und jede Träne berauschte ihn
mehr. Doch es war genug, sie würde nicht mehr ertragen, sollte wiederkommen,
sich ihm wieder ausliefern, und die Chancen dafür standen am besten, wenn der
Abschluss die Mühen rechtfertigte.


Er stand auf, stellte sich dräuend über sie und ließ seine
Größe auf sie wirken. Sie sollte sich klein fühlen, zart, zerbrechlich. Ihr
Blick zeigte ihm, dass ihr gefiel, was sie sah, und dass sein Körperbau genau
diese Botschaft überbrachte. Überwältigende Kraft und zugleich die Möglichkeit,
sie zu beschützen - und zu befriedigen.


Seine Finger konnte er nicht ganz von ihr lassen. Während
er die Fesseln löste, zupfte er immer wieder an ihren Nippeln, zog sie in die
Länge, kniff sie fest, freute sich an dem Zucken und dem lautlosen Schmerz.


Er löste sie nicht ganz, nur die Arme. Die Füße durften
dort bleiben, wo sie waren, an die untere Stange gebunden, die Beine gespreizt.
Doch nun hatte er anderes im Sinn. 


»Beug dich nach vorne, Kopf auf den Boden.« Bess ließ sich
auf die Hände, dann auf die Ellenbogen herab. Erst nach einem kurzen Zögern
legte sie den Kopf zur Seite und drückte das Kreuz durch, bis die Schultern den
Boden berührten. Ihr Hintern wurde auf köstliche Weise hochgestreckt, was auch
ihr langsam klarwurde, da ihre Hände nach hinten krabbelten und die fleischigen
Backen bedecken wollten. Beinahe hätte er gelacht ob des unnützen und verspäteten
Versuchs, der Scham Rechnung zu tragen. 


Er würde ihr helfen, diese Scham abzulegen. »Leg die Hände
an die Knöchel.« Wieder zögerte sie einen Moment, doch ein Klaps auf einen
Oberschenkel brachte ihre Hände an die gewünschte Stelle. Er fesselte die
Handgelenke an die Knöchel mit dem gleichen Seil, das er eben schon benutzt
hatte. Eine kurze Prüfung zeigte, dass die Füße noch gut durchblutet waren, sie
würde vielleicht ein paar raue Stellen von der Fesselung davontragen, aber
alles andere war in Ordnung. 


Nun wollte er nur noch dafür sorgen, dass weitere Stellen
an ihr wund sein würden. Sie sollte an ihn denken, wenn sie sich heute Nacht in
ihr Bett legte, sein Zeichen tragen.


»Dein Arsch ist wie gemacht für den Lederriemen, Bess. Er
ist gerade so groß, dass man ihn wunderschön markieren kann und er ist schön
weiß, so dass man die roten Streifen gut sehen wird. Es wird bei jedem Schlag
vibrieren, egal ob mit dem Riemen oder mit der Hand. Und er soll die Spuren
tragen, die dein Herr und Meister zu hinterlassen wünscht.« Wenn die Pläne
seines Freundes aufgingen, würde er jeden Tag solche Spuren hinterlassen
wollen. 


»So, wie du jetzt vor mir liegst, ist die beste Haltung,
die eine Frau annehmen kann. Sie stellt sich dem Mann zur Verfügung, überlässt
ihm die Wahl, wo er seinen Riemen reinstecken will, zeigt ihm, wie gut sie
geschmiert ist und das mit der richtigen Demut. Meinst du nicht auch, Kleines?
Dein Ehemann wird dich vielleicht dazu erziehen, dass du ihn immer so begrüßt,
wenn er nach Hause kommt - den Arsch in der Luft und feucht vor Verlangen nach
seinem besten Stück.« 


Gänsehaut bildete sich auf ihren Flanken. Ja, sie stellte
sich die Szene gerade vor. Er liebte es, den Kopf mit einzubeziehen, die
Vorstellung von Schmerz und Unterwerfung war beinahe genauso gut wie die
Praxis.


Seine Faust glitt langsam entlang seines Schafts, dann
ganz über die Eichel und wieder bis hinunter zur Wurzel. Sollte er ihren Arsch
ficken? Oder ihre Möse? Wenn das Gerücht stimmte, das im Dorf herumging, wäre
es auch für das hintere Loch nicht das erste Mal. Den Verursacher dieses
Gerüchts musste er sich demnächst vorknöpfen und er hatte schon einen Verdacht,
wer das gewesen sein könnte. 


Die Feuchtigkeit, die ihre unteren Lippen benetzte,
brachte die Entscheidung. Er musste nur früh genug aufhören, aber er besaß
ausreichend Selbstbeherrschung. Und er wollte ja, dass sie lernte, ihm Platz zu
schaffen, ihn ganz einzulassen. Also, es war Zeit, er hatte sich selbst genug
gequält.


Er spreizte die Beine über ihren, dann ging er leicht in
die Knie. Die Hundestellung war hierfür am besten, so konnte er die Tiefe des
Eindringens regulieren.


Dass seine gut ausgebildete Eichel in erhöhtem Maße von
den Frauen geliebt wurde, war ihm bewusst. Schon mehr als eine hatte ihm
beschrieben, dass er diesen besonderen Punkt in ihnen berührte, der sie zur
Ekstase trieb. Für die Sonderbehandlung ließ er sie zahlen, indem er sich
tiefer in ihnen bewegte, als sie es für möglich hielten. 


Er nutzte diesen Vorteil auch bei Bess aus. Erst war sie
an der Reihe. Er wusste ungefähr, dass in dem ersten Stück des engen Ganges
dieser Punkt liegen musste. Also bewegte er seinen Schwanz nur auf dieser
Handbreit auf und ab, drehte die Hüften dabei, damit er alle Stellen erreichen
konnte und schon war die Kleine im siebten Himmel. Sie war bereits kurz davor
gewesen, so oft, wie er sie an den Grat geführt hatte. Wahnsinn, wie ihre Wände
sich um ihn zusammenzogen und ihn packten, beinahe wie seine eigene Faust. Wenn
sie wirklich weiter übte, wie er es ihr gezeigt hatte, würde sie ihn melken
können, ohne dass er sich auch nur bewegte. 


Er zog sich kurz zurück und ließ sie zu Atem kommen. Dann
prüfte er, ob die Fesselung noch saß und nichts abquetschte, dass die Haare sie
nicht behinderten und dass sie nicht im Heu erstickte und schon ging es weiter.



Genau die gleiche Behandlung noch einmal. Sie wimmerte und
stöhnte, während sie kam, ihre Muskeln wurden schlaff, und er befürchtete
schon, dass sie in Ohnmacht gefallen sei, als sie ein weiteres Mal kam. Wenn,
dann war sie nur für einen kleinen Moment weg gewesen. Nun war er an der Reihe.


Er schob sich vor. Sie war ganz weich, ganz nachgiebig,
setzte ihm keinerlei Widerstand entgegen. Er erreichte die Barriere in ihr
drin, von der er wusste, dass sie durchdrungen werden konnte, zumindest in
diesem Zustand. Er ging vorsichtig zu Werke, drückte nur wenig, aber
unnachgiebig, änderte häufig den Winkel, stieß nur stückchenweise zu. Ihr
Körper musste sich erst an den Eindringling gewöhnen, sollte spüren, wo er
hinwollte, sollte sich ihm öffnen. Er schaffte es, ein winziges Stück
vorzudringen, doch ein dumpfes Stöhnen war die Antwort. Sofort zog er sich
zurück und sorgte dafür, dass sie noch einmal kam. Sie würde nachher kaum noch
laufen können, ihre Knie würden unter ihr nachgeben, aber das war ihm an diesem
Punkt egal, er registrierte es nur. 


Diesmal kam er ein Stückchen weiter, seine Eichel wurde
wie von einem Schraubstock gepackt und er musste sich für eine Weile ganz
darauf konzentrieren, nicht jetzt schon abzuspritzen.


Er benutzte die gleiche Taktik noch einmal. Sie kam nicht
mehr so heftig wie am Anfang, es war ein leises Flattern ihres Gangs um seinen
Schaft, doch genau so wollte er es, weich und zart.


Diesmal gab er nicht nach, zog sich nicht zurück. Er stieß
vorsichtig, aber hartnäckig, drückte und schob, und dann war er drin, und es
war wie beim ersten Mal, als er in sie eingedrungen war, genauso eng, genauso
zupackend. Ah, welch ein Triumph! Er zog sich nur noch so weit zurück, dass er
nicht aus dieser Enge herausglitt, doch es genügte für kurze Stöße. Seine
Hüften bewegten sich, rieben an ihrem Hintern, seine schweren Hoden klatschten
bis an ihren Bauch. Er hielt mit beiden Händen ihre Hüften gepackt, wanderte
zwischendurch zu ihren Brüsten, die köstlich und schwer nach unten hingen, um
sie in die geschwollenen Nippel zu zwicken, während er stieß und stieß. Es war
göttlich, die Krönung des ganzen, langen Aktes, schöner noch als der Höhepunkt
selbst, der gleich folgen würde. 


Nun war er es, der schrie und stöhnte. Er sah und hörte
nichts mehr, nahm, benutzte, bemächtigte sich ihres Körpers bis in den letzten
Winkel. Ein unvergleichliches Gefühl, Macht pur. 


Es fiel ihm schwer, aber er schaffte es, kurz vor der
Ejakulation herauszuziehen und auf ihren Rücken zu spritzen, sie zu markieren
als sein Eigentum, zumindest hier, in dieser Scheune, und jetzt, heute.


 


 


 


Albert hatte sie losgebunden und auf den Schoß genommen,
mitsamt seinem langsam trocknenden Saft auf dem Rücken. Er wollte sie nicht
abwischen, wollte auf primitive Weise und nur seinem Instinkt folgend sein
Zeichen auf ihr lassen. 


War sie doch Material für eine Ehefrau? Sie hatte ihn
aufgenommen, hatte alles mitgemacht, was er getan hatte. War er verrückt, sie
einem anderen zu überlassen? Er zweifelte an seiner Entscheidung, genau wie am
Sonntag, als er sie in der Kirche betrachtet hatte und während der Predigt, die
Augen geschlossen, beinahe ihren kleinen, wohlgerundeten Körper neben sich zu
spüren glaubte. Er hatte sich vorgestellt, wie sie ihre kleine Hand in seine
große legen und ihm folgen würde, tun würde, was er sagte. 


Und unter ihrem Kleid würde sie sein Zeichen tragen,
Spuren seiner Hände und seines Gürtels, Spuren von Fesseln und dazu seinen
Geruch. Vielleicht eine Kette, um ihre Hüfte geschlungen und zwischen den
Beinen hindurchgeführt, unsichtbar für alle anderen, aber eine konstante
Erinnerung an seine Herrschaft über sie. 


Oder den Metallbogen, den er konstruiert hatte, mit den
zwei Fortsätzen daran, die sich in beide Öffnungen bohren und sie weich und offen
halten würden. Sie wäre dauerhaft feucht für seinen harten Prügel, so dass er
sie gleich nehmen könnte, sobald die Tür zu seinem Heim sich hinter ihnen
schloss. Er würde sie durchgängig anschmiegsam und nass halten, immer bereit
für ihn, jede Öffnung zugänglich und verfügbar für die Aufnahme seines steifen
Geräts. 


Tief in seinem Herzen - oder war es sein Kopf - wusste er,
dass sie nicht für ihn bestimmt war. Sie war zu zart, sie lebte nicht für den
Schmerz wie er. Sie nahm ihn hin, weil sie ausprobieren wollte, aber nicht,
weil es ihr innerstes Bedürfnis war. Außerdem war sie irritierend
selbstbewusst, auch wenn sie das sicher abgestritten hätte. Sie würde sich
nicht damit begnügen, den ganzen Tag nur auf seine Befehle zu warten. Es würde
ihr nicht genügen, nur für ihn da zu sein. Sie hatte auch einen Kopf, seine
Bess, und wollte ihn benutzen. Wollte Geschäfte machen, wollte Gespräche
führen, wollte etwas erleben. Nein, sie war nicht gut für ihn.


 











18.  Kapitel


 


Josef rief sie an. »Hey, Schwesterlein, komm, spring auf!«
Sie hatte natürlich den Wagen gehört, als er den gefurchten Weg hinter ihr
gefahren kam, aber sie war so in Gedanken und mit sich selbst beschäftigt, dass
sie ihn einfach ignoriert hatte. 


Ihr Körper schmerzte noch, zugleich schien es, als schwebte
sie auf einer Wolke. Den Weg hatte sie überhaupt nur gefunden, weil er so
vertraut war. Albert füllte ihre Gedanken aus, wie er eben ihren Körper
ausgefüllt hatte. Mehr als irgendetwas oder irgendjemand sie jemals ausgefüllt
hatte. Es fiel schwer, sich dem Bruder zuzuwenden, weshalb sie ihn nur schwach
anlächelte. Auf jeden Fall lehnte sie die Möglichkeit des Mitfahrens nicht ab
und war froh, ihre Beine entlasten zu können. Dass der Hintern noch schmerzte
und allgemein das Sitzen unangenehm war, stellte sie erst fest, als sie neben
Josef auf dem Bock saß.


»Was ist los, Lissy?« 


»Ach, ich bin nur müde.« 


»Warum? Was hast du denn angestellt?« 


»Ich bin nur herumgelaufen.« Ein kleiner Stich ins Herz
erinnerte sie daran, dass sie ihren Bruder nicht anlügen wollte und sollte. Es
blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste ihn glauben lassen, dass sie
weiterhin das unschuldige Kind war, an das er glaubte.


»Dann bist du aber sehr viel herumgelaufen. Ich kann es
verstehen.« Er seufzte. »Du bist immer unter Aufsicht. Das ist anstrengend.
Dass du da die Zeit genießt, in der du alleine weg darfst, ist verständlich.«
Zum ersten Mal kam Bessy der Gedanke, dass auch Josef nicht frei war in seinen
Entscheidungen, solange er zuhause wohnte und lebte. Ob es ihn störte?


»Ich wundere mich sowieso schon, dass Mutter dich so oft
weglässt. Vielleicht hofft sie aber auch, dass du mit einem Ehemann
zurückkommst, oder, Lissy?« 


»Ein Ehemann?« 


»Ja, ich denke, die Eltern haben beschlossen, dass sie
dich doch einmal gehen lassen müssen. Mutter hat das lange genug verhindert.
Das weißt du selbst am besten.« 


»Ja«, meinte Bessy nachdenklich, »das ist wirklich
wunderlich.« 


Nach einem Moment des Schweigens und der Überlegung fuhr
sie fort: »Aber meinst du nicht, dass sie selbst meinen Ehemann aussuchen
möchte? Habe ich da überhaupt etwas mitzureden?« 


»Sicher will sie das entscheiden, aber ich denke, dass sie
hofft, dich in die richtige Richtung lenken zu können. Es ist vermutlich
einfacher, wenn du zustimmst.« 


»Weißt du denn auch, wer der Auserwählte ist, Josef?«
Bessy versuchte, ihrer Stimme einen hoffnungsvollen Klang zu geben, denn sie
wollte dem Bruder nicht verraten, dass sie selbst auf der Suche war. Lieber
wollte sie für die nächste Zeit noch als brave Tochter erscheinen, die sich auf
die Hochzeit mit dem von den Eltern gesuchten Mann freute. 


»Nein, Lissy. Du weißt doch, dass die Mutter so etwas
nicht mit mir teilt. Sie glaubt, ich würde es sonst den Pferden und Kühen
verraten.« Er lächelte ein wenig schief. 


Lissy wusste, dass ihre Mutter nicht einverstanden war mit
Josefs Verhalten. Sie hätte sich mehr Tatkraft gewünscht, ein größeres Ziel
oder vielleicht einfach einen höheren Anteil ihres eigenen, starken Charakters.
Doch Josef war, wie er war, und er war gut und freundlich und herzlich nicht
nur zu Tieren, sondern zu allen Lebewesen.


»Josef, was willst du eigentlich?« 


Ihr Bruder schaute sie erstaunt an. Er musste ihr echtes
Interesse gesehen haben, denn er antwortete ehrlich. »Ich will ins Kloster,
Lissy. Und ich will mich dort um die Tiere kümmern, in einem Stall arbeiten,
mit Pferden, oder welchen Tieren auch immer. Ich will sie gesund pflegen, wenn
sie krank sind und sie versorgen, wenn sie gesund sind. Ich denke, dass das ein
guter Dienst ist, nicht nur für Gott, sondern auch am Menschen, denn wenn sich
die Tiere wohlfühlen, geht es auch den Menschen gut, die von ihnen abhängig
sind.« 


Bessy war einen Moment sprachlos. Sie hatte es bisher immer
für einen Witz gehalten, nannte jemand Josef in einem Atemzug mit Franz von
Assisi. Aber ihr Bruder hatte Pläne, ernsthafte Pläne, und sinnvolle dazu. Er
würde nie die Mühle erben, im Kloster könnte er das tun, was er am meisten
liebte.


Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm, der die Zügel hielt.
»Josef, weißt du was? Tu doch, was du möchtest! Das ist ein wunderbarer Plan.
Führe ihn aus. Ich bin sicher, dass du damit glücklich wirst. Und das ist das
Wichtigste im Leben, oder nicht?« 


»In Anbetracht der Tatsache, dass wir nur ein irdisches
Leben haben, ja, da ist es das Wichtigste. Aber ich kann nicht. Das nächste
Kloster gehört den Benediktinern. Die verlangen, dass man sich einkauft. Weißt
du, das ist so ähnlich wie die Mitgift, die du bei der Heirat bekommst. Ich
aber bekomme nichts. Und unsere Familie ist weder von Adel noch sind wir reiche
Stadtbürger, was eine weitere Bedingung ist, also gibt es keinen Grund für die
Abtei, mich aufzunehmen.« 


Bessy blieb still. Was sollte sie dazu schon sagen? Sie
litt mit ihm, aber ihr fiel kein Weg ein, wie sie ihm helfen konnte. Sie nahm
sich fest vor, sich darüber Gedanken zu machen, vielleicht jemanden um Rat zu
fragen. Valentin fiel ihr als Erstes ein, er wusste mehr von der Welt als jeder
andere im Dorf. 


»Es ist nicht schlimm, Lissy, wirklich. Ich komme so
zurecht. Solange Vater mich mit den Tieren arbeiten lässt, ist alles in
Ordnung. Beten tue ich auch so, und das Lesen ist nicht das Wichtigste für
mich. Die Bibel reicht aus, um sich zu bilden.« 


Bei den Benediktinern wurde viel Wert auf Bildung gelegt,
das wusste Bessy. Ihr Bruder konnte sicher noch lernen, aber er könnte auch
selbst lehren, nämlich den richtigen Umgang mit allem, was vier Beine hatte. 


Sie waren im Hof angekommen und Josef reichte ihr seine
Hand, um ihr Hilfestellung beim Herunterklettern zu geben. Bessy war dankbar
dafür, da sie sich kaum noch rühren konnte, und schämte sich ein wenig für die
vielen Male, da sie den Arm des Bruders in der gleichen Situation verschmäht
hatte. 


Julius war immer noch bei der Mutter, was Bessy sehr
erstaunte. Solch ein Durchhaltevermögen! Eine ganz neue Seite an ihm.


Er schaute sie so erwartungsvoll an, dass sie die
Augenbrauen fragend hochzog. Was wollte er nur? Mit einem Mal fiel es ihr ein
und ihre Hand fuhr zu dem kleinen Beutel, der am Gürtel hing. Das Geld! Sie
sollte doch Clemens die vier Kreuzer geben! Sie hatte den Auftrag vollkommen
vergessen, oder vielleicht hatte sie ihn auch verdrängt. Sie hatte viel lieber
zu Albert gehen wollen als zu dem Wirt, von dem sie ahnte, was er von ihr
verlangen würde. 


»Kind, da bist du ja endlich! Wo warst du nur die ganze
Zeit? Ich kann dich nicht so lange entbehren. Julius ist zu nichts zu
gebrauchen. Er weiß nicht, wo die Krüge und wo die Teller sind, und er kann
mich nicht zum Abort begleiten. Du darfst nicht mehr so lange wegbleiben,
solange ich kaum aufstehen kann.« Die Tirade ging noch eine Weile so weiter. 


Nachdem Elisabeth Julius nur zugenickt hatte, was er
interpretieren konnte, wie er wollte, verschwand dieser auf dem schnellsten
Wege durch die Hintertür. Zugleich kam Josef vorne herein. 


»Hallo Mutter.« 


Die Mutter war so in ihrer Beschwerde aufgegangen, dass
sie ihn kaum begrüßte, sondern nur einband. »Und du bist genauso unnütz, den
ganzen Tag bist du draußen, kümmerst dich nicht um deine arme Mutter und die
Mühle ist dir sowieso egal.« So ging es in einem fort.


»Mutter, lass dir doch berichten, was so im Dorf
geschieht«, versuchte Josef, sie abzulenken. 


»Nicht einmal das erzählt mir meine Tochter noch. Ich erfahre
gar nichts mehr! Was ist denn nun mit Peter? Kommt er bald? Bringt er die
Krüge? Und die Schubkarre, ist die noch nicht fertig? Was dieser Silas dafür
wieder verlangen wird! Bestimmt nutzt er uns nur aus, weil er denkt, mein Mann
als Müller muss ja genug haben, weil er das Korn zur Seite schafft und sich
reichlich bedient!«


»Mutter, nun hör doch mal zu. Das wird dich auch
interessieren.« D


ie Mutter seufzte und konzentrierte sich widerwillig auf
Josef. »Dann erzähl mal, mein Sohn!« 


»Man sagt, dass unsere Lissy bald heiraten wird.« Nicht
nur die Mutter war sprachlos, sondern vor allem Bessy hatte es die Sprache
verschlagen. 


»Wer sagt das?«, platzte es schließlich aus ihr heraus,
während gleichzeitig die Mutter ansetzte: »Nun, das musste ja mal kommen, aber
wieso jetzt? Es hat doch noch niemand einen Antrag für sie gemacht.« 


»Nun, man erzählt es eben. Ich habe es von verschiedenen
Seiten gehört. Angeblich soll Silas sie heiraten. Ich weiß nicht, ob Silas
selbst das verbreitet hat, oder jemand anderes, aber das ist der Name, der
zusammen mit dem Lissys genannt wird.« 


Silas! Oh, Bessy wäre am liebsten wieder losgelaufen, um
sich diesen Kerl zur Brust zu nehmen. Bestimmt hatte er das Gerücht gestreut,
er konnte einfach seine Klappe nicht halten. Wie würde die Mutter darauf
reagieren?


»Aber Silas hat bisher nicht hier vorgesprochen, noch
nicht einmal einen Besuch hat er mir abgestattet. Wie kommt er dazu, zu
glauben, dass er meine Bessy heiraten kann? Ohne meine, äh, ich meine, ohne
Erlaubnis eures Vaters darf niemand behaupten, er könnte meine Tochter
heiraten!« 


Die Mutter regte sich schon wieder auf. Warum nur? Sie
hatte doch selbst Silas als Kandidaten genannt! Es schien sie mehr zu stören,
dass die Entscheidung ohne ihre Einwilligung fallen sollte.


Ein langer, prüfender Blick ruhte auf der Tochter. Leider
reagierte Bessys Körper spontan und ließ sich nicht steuern. Und was nutzte die
unschuldigste Miene, wenn sie bis unter die Haarwurzeln rot wurde? 


»Kind, was hast du angestellt? War es ein Fehler, dass ich
dich allein ins Dorf gehen ließ? Ein Fehler, den ich schwer bereuen werde?« 


»Nein, Mutter, es war kein Fehler. Ich habe mit Silas
gesprochen, das weißt du doch. Und mit anderen auch. Und irgendwann muss ich ja
heiraten. Aber nicht Silas!« Zumindest diese Entscheidung war sicher, auch wenn
sie letztendlich ganz spontan gefallen war. 


»Setz dich einmal her zu mir, Kind!« 


Oh, oh! Der Ton versprach nichts Gutes. Sie ging zu dem
Hocker gegenüber der Mutter, die ihre Stickarbeit weggelegt hatte. Als sie sich
setzte, konnte sie weder ein leises Stöhnen unterdrücken noch ihr
unwillkürliches Zusammenzucken, als ihr Hintern das Holz berührte. Albert hatte
sich mit den Schlägen des Seils nicht zurückgehalten.


»Und was, bitte, soll das bedeuten? Wieso kannst du nicht
sitzen? Tut dir etwas weh?« 


»Ein wenig, Mutter, ich bin heute Morgen ausgerutscht und
auf den Steiß gefallen.« 


Die Mutter schaute zwar zweifelnd, aber das andere Thema
war ihr wichtiger. 


»Josef,
geh bitte, das hier wird ein Gespräch unter Frauen.« Josef war schon halb aus
der Tür, allerdings erst, nachdem er seiner Schwester einen entschuldigenden
Blick zugeworfen hatte. 


»Kind, du darfst dich auf keinen Fall alleine zu einem
alleinstehenden Mann begeben! Das ist Gift für deinen Ruf. Ein junges Mädchen
wie du muss alles daransetzen, dass seine Reputation nicht leidet. Wenn auch
nur der Verdacht aufkommt, dass du nicht mehr jungfräulich bist, wird dich
niemand mehr zur Frau haben wollen.« 


Bessy nahm all ihren Mut zusammen. »Und was genau heißt
denn jungfräulich nun? Wie kann ich denn die Jungfräulichkeit verlieren? Doch
erst, wenn ich heirate, oder?« 


»Oh nein, Kind. Sicher, wenn du heiratest, wirst du sie
verlieren, gleich in der ersten Nacht, aber man kann ihrer auch schon vorher
verlustig gehen. Wenn ein Mann sich einem Mädchen unsittlich nähert, dann ist
sie schon in Gefahr.«


»Und was heißt das: unsittlich?« 


»Nun, äh, das heißt, wenn ein Mann sich Freiheiten
herausnimmt.« 


»Welche Freiheiten denn? Wir sind doch alle Untertanen des
Fürsten, nur die Städter sind frei.« 


»Ja, aber das meine ich nicht. Also, wenn ein Mann sich
Freiheiten herausnimmt, dann erlaubt er sich Dinge, die er nicht tun darf. Zum
Beispiel, wenn er eine junge Frau berührt. Das ist unsittlich.« 


Es schien, dass eine Reihe von Männern Bessy nun schon
unsittlich berührte hatten. »Aber Josef hat mir schon oft die Hand gereicht,
oder Vater hat mich in den Arm genommen.« 


»Das ist etwas anderes! Die gehören zur Familie. Und nur
die Hand reichen oder in den Arm nehmen ist auch nicht unsittlich!« 


»Aber welche Berührung denn dann? Und was hat das mit der
Heirat und der Jungfräulichkeit zu tun? Verliere ich die Jungfräulichkeit, wenn
mich ein Mann berührt?« 


»Sicher, mein Kind! Also, eben nicht immer, heißt das. Er
muss schon mehr tun, als dich berühren. Aber das erkläre ich dir, wenn es so
weit ist.« 


»Wenn es wie weit ist, Mutter?«


 Die Mutter ereiferte sich immer mehr. »So ein Gespräch
führt man erst am Abend vor der Hochzeit, Kind. Das ist auch unsittlich, wenn
man einfach so darüber spricht!« 


»Über was denn, Mutter?« 


»Es reicht! Das geht einfach zu weit! Diese jungen Leute
heutzutage, alles wollen sie anders machen, immer wollen sie alles wissen! Du
musst nicht alles wissen! Es genügt, wenn du weißt, dass du dich nicht mit
einem Mann sehen lassen sollst!« So erregt hatte Bessy die Mutter nur selten
gesehen. Sie war noch nicht am Ende.


»Und jetzt geh, geh in deine Kammer, ich will dich heute
nicht mehr sehen. Ach, wie mich das aufregt! Mein Herz, meine ganze Brust
schmerzt schon, und ich kann kaum noch richtig atmen. Kind, das ist alles deine
Schuld! Und nun muss ich es wieder geradebiegen! Was wohl Peter dazu sagen
wird, wenn er das hört!«


Die Mutter scheuchte sie mit Handbewegungen aus der Küche
und war zu keinerlei weiteren Erklärungen mehr zu bewegen, im Gegenteil regte
sie sich immer weiter auf, und es erschien Bessy am klügsten, wenn sie nachgab.
Außerdem hatte sie gegen Ruhe auf ihrem Zimmer nichts einzuwenden!


 











19.  Kapitel


 


Peter hatte sich versteckt gehalten. Wo war die Kleine
nur? Er hatte bestimmt eine Stunde gewartet, dann war sie mit Josef angekommen
und im Haupthaus verschwunden. Kurz danach war Julius herausgekommen und sofort
in Richtung Dorf gelaufen. Als Nächstes verließ Josef das Haus und ging mit dem
Gespann zu der Weide hinter der Mühle. Er hörte zwar laute Stimmen, aber er
konnte nichts verstehen. Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. 


Die Müllersfrau hatte Andeutungen gemacht, die er
dahingehend interpretiert hatte, dass er durchaus als Kandidat für die Tochter
in Frage kam. Warum auch nicht, er war reich und erfolgreich, stand kein
bisschen unter oder über dem Müller und schaffte es, die Frauen für sich
einzunehmen. Die Tochter war die Verführung in Person. Jung, hübsch, eine Figur
wie gemacht für ausgiebige Vergnügungen im Ehebett und ein Arsch, der mehr als
einladend war. Er glaubte, ihre runden Formen wieder in seinen Händen zu
spüren.


Nur Silas konnte ihm in den Weg kommen mit seiner
Prahlerei. Der Kerl erdreistete sich, so zu tun, als wäre ihm Elisabeth bereits
fest versprochen. Aber er, Peter, würde Silas austricksen. Es war ganz einfach.
Wenn man sie in flagranti erwischte, würde er sie heiraten können, egal wem was
versprochen worden war.


Er hatte sie nun schon mehrmals beobachtet. Sie ging
abends immer in den Stall, zuerst zu den Hühnern, die eingeschlossen werden
mussten, wobei sie noch die Eier einsammelte, und dann zu den Ziegen, deren
Melken ihre Aufgabe war. Der Hühnerstall war klein, dort würde er schlecht zum
Zuge kommen, vor allem hatte der Hahn die Angewohnheit, laut zu werden, wenn
ein Fremder zu nahe kam.


Ziegen waren dümmer, sie bewahrten Ruhe, außerdem drängten
sie regelrecht in den Stall und zum Melken. Dort war es halbdunkel, es gab Stellen,
an denen er sich verstecken und auch eine Menge Heu, auf dem man es
hervorragend treiben konnte. Am besten, er würde sie in die Fotze ficken, dann
war ihre Jungfräulichkeit dahin und es kämen keinerlei Ausflüchte infrage,
warum man sie ihm nicht überlassen könnte. Er wollte nicht der Sodomie
angeklagt werden, es genügte, wenn man das zu Hause hinter verschlossenen Türen
tat, so oft man wollte.


Als niemand mehr zu sehen war, schlich er sich in den
Ziegenstall. Der strenge Geruch war nach kürzester Zeit kaum noch wahrnehmbar.
Er fand eine gute Stelle, versteckt hinter einer Zwischenwand, die mit
Gerätschaften voll hing. Nachdem er in dem Bereich dahinter das Heu gleichmäßig
auf dem Boden verteilt hatte, stellte er sich auf. Er wollte sich nicht die Knie
auf dem gestampften Boden aufschrammen, wenn er sie bestieg.


Die Wartezeit vertrieb er auf die angenehmste Weise - mit
Gedanken an sie streichelte und rieb er sich, immer bedacht, dass es ihm nicht
vorzeitig kam. Er malte sich aus, was er alles mit ihr tun konnte, wenn er sie
erst einmal als seine Frau zuhause hatte. Ihr Arsch würde nach einer Woche so
weit aufstehen wie ein Scheunentor, in das er nach Belieben einfahren konnte.
Er hasste es, wenn dieser blöde Ring am Eingang ihn so quetschte, es führte nur
dazu, dass er meist sehr schnell kam und nicht stundenlang durchhielt, wie er
es erträumte. Diese Kleine würde schon dafür sorgen, dass er nicht
schlappmachte, sie könnte ihn ja zwischendrin immer wieder steif machen, mit
ihrem Mund vor allem oder mit was auch immer.


Endlich öffnete sich die Tür und sie kam. Langsam zwar,
aber sie kam. Peter wartete, bis sie direkt bei ihm war, dann grapschte er mit
beiden Händen zu. Ihre Brüste fühlten sich nicht so voll an, wie er es in
Erinnerung hatte, aber sie hatte ja auch Kleidung darüber, die die Form
versteckte. Ihr Hintern war ebenfalls nicht ganz so prall, aber er machte sich
trotzdem eifrig, allerdings ganz ohne Laut daran, ihren Rock zu lüpfen. Sie war
stocksteif geworden, sichtlich erstarrt, und auch verstummt. Gut so! Es würde
ihm Zeit geben, seinen Schwanz in sie zu stecken, ehe sie zu sich kam.


Doch leider hielt die Starre nicht lange an und die Ruhe
auch nicht. Sie kreischte wie eine Furie auf, eine Hand langte nach ihm und es
entstand eine Rauferei, die sich gewaschen hatte. Sie erwischte sogar einmal
seinen inzwischen geschrumpelten Schwanz, was sie noch lauter kreischen ließ.
Irgendwie hatte sie es geschafft, ihn in Richtung der Eingangstür zu bugsieren,
wo es mehr Platz gab und dann - dann hörte er beinahe die Engel singen! 


Etwas Hartes war an seinen Kopf geschlagen worden, etwas
sehr Hartes! Für einen Moment sah er Sterne und seine Arme wurden ganz schlaff,
was sie vollends aus seinem Griff entgleiten ließ. Dann kam noch ein Schlag,
den er in der Dämmerung des Stalls schwach erkennen konnte, mit einer Hacke
oder einem Stecken, und Peter bückte und drehte sich instinktiv. Immerhin
erwischte sie noch seine Schulter, dass der linke Arm erst jegliches Gefühl
verlor und dann ein heftiger Schmerz durch ihn hindurchzuckte. Nichts wie weg!
Heute würde er nicht zum Ziel kommen und nun galt es, unentdeckt zu entkommen.


Er schaffte es geradeso, nur weil er um die Ecke des
Stalls rannte, über den Zaun sprang, direkt über die Ziegenweide lief, dann
wieder über den Zaun und mit einem Satz in den Bach tauchte.


 


 


 


Die Mutter schrie weiter wie am Spieß, doch endlich konnte
sie sich artikulieren: »Überfall! Überfall! Mord! Totschlag! Zeter und Mordio!«



Dabei humpelte sie aus dem Stall, wobei sie nicht weiter
kam als bis zur Tür, bis der Stecken zerbrach. Das brachte sie zur Ruhe. Wenn
nicht der Stecken gewesen wäre, dann hätte dieser Widerling sie vergewaltigt,
das war sicher wie das Amen in der Kirche. Sein Gemächt hing schon draußen, sie
hatte es genau gespürt, als sie es versehentlich in die Hand bekommen hatte.
Hätte sie doch nur fester zugepackt, dann hätte sie das Schwein wie einen Stier
an seinem Nasenring führen können!


Ein Pferd, das auf dem Weg vom Dorf herankam, war vom
Schritt in Trab und sogar in vollen Galopp gewechselt und nun sprang der Reiter
vor ihr ab. Der Kerzenzieher! Was wollte der hier?


»Frau, was ist passiert? Wie kann ich helfen? Wer hat dich
überfallen?« 


»Oh, guter Mann, ein Bösewicht, ein Mörder, ein
Vergewaltiger war es, ein Hottentott bestimmt oder ein Vandale! Er ist über
mich hergefallen im Stall, aber ich habe ihn vertrieben, jawohl! Habe ihm
meinen Stecken über den Schädel gezogen und noch einmal über die Schulter, bis
er zerbrochen ist, schau nur!« Sie streckte ihm einen hölzernen Stock entgegen,
an dem nur noch an einem Splint die untere Hälfte hing. Ein herzhafter Schlag
war nötig, um solch einen Stecken in zwei Teile zu brechen.


»Wer hat das getan?« 


»Ich weiß nicht, wer es war. Ich habe ihn nicht erkennen
können, es ist doch schon duster im Stall!«


»Wo ist er jetzt? Hast du ihn bewusstlos geschlagen?« 


»Nein, das Schwein hat sich davongemacht. Wohin, weiß ich
nicht. Aber verschwunden ist er.« 


»Mir ist niemand entgegen gekommen, also ist er nicht ins
Dorf gelaufen.« Josef und der Müller kamen gerade keuchend aus Richtung der
Mühle gerannt. 


»Mutter, was ist passiert?« 


»Frau, was hast du angestellt?« 


Jeder wollte alles wissen, doch niemand hatte den
Übeltäter gesehen. Man vermutete, dass er in Richtung Bach und in dem dahinter
liegenden Wald verschwunden war, und Josef rannte zurück zur Koppel, um sich
ein Pferd zu besorgen. Er wollte den Wald durchkämmen und am Bach nach Spuren
suchen, solange es noch ein wenig hell war.


Der Müller trug seine Frau in die Küche und überließ sie
Valentin, um bei der Suche zu helfen.


Valentin schenkte erst einmal einen Krug Wasser ein, doch
die Müllerin verlangte nach Härterem. Zwei Schnäpse halfen ihr, zur Ruhe zu
kommen. Ein prüfender Blick trat in ihre Augen. »Was willst du hier, Valentin?«



Anscheinend war die Alte doch härter im Nehmen, als
zunächst vermutet. Er überlegte kurz, ob er seinen Plan angesichts der Umstände
ändern sollte. Nein, Silas hatte die Sache nun angefangen, da war Zögern nicht
mehr angebracht. 


»Frau Müllerin, ich wollte dir das lieber in einer
ruhigeren Situation sagen, aber nun ist es eben so. Ich will deine Tochter
heiraten.« Er hielt nichts davon, viele Worte zu machen. Sie wusste so gut wie
er über seine Lebensumstände Bescheid. Dass er genug verdiente stand außer
Frage. Seine Stellung war höher sogar als die des Müllers, weil er mit Leuten
von Stand verkehrte, die bei ihm einkauften. Er hatte eine höhere Bildung als
die ganze Familie zusammen, also auch hier keine Vorbehalte.


Leider hielt ihm die Mutter das Einzige entgegen, das er
nicht beeinflussen konnte: seinen Ruf. »Valentin, das kommt überhaupt nicht in
Frage! Ich überlasse mein Kind nicht so einem Perversling wie dir! Auf gar
keinen Fall! Meine Tochter soll einen anständigen Mann heiraten, nicht einen,
der jederzeit aus der Kirche ausgeschlossen werden kann!« 


Valentin wusste sehr wohl, dass sein Ruf nicht der Beste
war, aber das erschien ihm nun doch überzogen. Wenn er sich mit dem Schmied
verglich, der Schmerzen über alles liebte - wohlgemerkt nur die, die er Frauen
zufügte - oder mit dem Zimmermann, der jede Nacht in ein anderes Fenster
gaffte, kam er sich selbst nicht übertrieben pervers vor. Oder mit Silas, der
wohl noch nie in seinem Leben seinen Schwanz in eine Möse, sondern nur in
Ärsche gesteckt hatte - doch das waren Dinge, die man schlecht mit der Mutter
der Braut diskutieren konnte.


»Und worauf fußt deine Einschätzung, gute Frau?« 


»Auf deinen Männerbesuchen natürlich, Valentin. Immer
wieder triffst du dich mit ihnen, das weiß das ganze Dorf! Und ich will Kinder,
und später Enkel, und nicht meine Tochter an einen verschachern, der Männer
vorzieht und nur eine Frau haben will, damit er so tun kann, als wäre er
normal, während er im Dunkel der Nacht und hinter ihrem Rücken Sodomie begeht!
Und das macht dich keinen Deut besser als der Vergewaltiger, der mir im Stall
aufgelauert hat!«


Das war es, was er von Bessy hatte erfahren wollen. Doch
anscheinend wusste diese nichts von den Vorwürfen. 


Dass die Müllerin ihn sogar auf eine Stufe mit einem
Unbekannten stellte, der sie überfallen hatte, machte die Sache nicht besser.
Was tun? Konnte er sie überzeugen, dass sie im Unrecht war? Aber wie? Dass er
immer wieder Besuche von Männern erhielt, war nicht abzustreiten. Sie würde
jedenfalls nicht verstehen, was bei diesen Männerabenden geschah, und er wollte
es ihr um keinen Preis erklären. 


Dass schon andere Männer mit ihrer Tochter Sodomie
betrieben hatten, wusste sie wohl noch nicht, und er wollte nicht derjenige
sein, der es ihr erzählte. Er überlegte kurz, ob er Erpressung einsetzen
sollte, aber er entschied sich dagegen. In dem Zustand, in dem die Mutter war,
noch aufgeregt von dem Überfall und voller Empörung, würde sie nicht auf ihn
hören.


Also stand er auf, verbeugte sich und ging wortlos nach
draußen. Nein, die Hoffnung gab er so schnell nicht auf, aber er musste einen
anderen Weg finden.











20.  Kapitel


 


Elisabeth wachte erst spät am Morgen auf, ganz entgegen
ihrer üblichen Gewohnheit. Die Sonne stand schon recht hoch, und doch war es im
Haus überraschend still. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, ging
sie nach unten. Sie kam in eine leere Küche, und erst einige Minuten später
humpelte die Mutter zur Tür herein. 


»Mutter, was ist los? Wieso ist es so still heute?« 


»Kind, hast du etwa auch so lange geschlafen? Ach, mir
brummt der Kopf! Und mein Fuß schmerzt wie die Hölle, in der dieser verdammte
Kerl schmoren soll!« 


Elisabeth schaute nur konsterniert. So kannte sie die
Mutter gar nicht! Das musste an dem Fuß liegen. Also kümmerte sie sich zunächst
darum, sorgte dafür, dass die Mutter es bequem hatte, eine Schale Milch vor
sich und einen Kanten Brot, dann setzte sie sich zu ihr. 


»Warum tut denn der Fuß heute wieder so arg weh? Gestern
ging es doch besser.« Jedes Thema war besser als das, weswegen sie am Abend ins
Bett geschickt worden war.


»Sag mal, Elisabeth, hast du es gestern Abend nicht für nötig
gehalten, einmal nach deiner armen alten Mutter zu sehen?« 


Oh, wenn die Mutter sie mit diesem Namen ansprach, war die
Sache ernst. Ob sie ihr noch immer das Gespräch von gestern nachtrug? »Ich
denke, ich bin gleich eingeschlafen, als ich mich ins Bett gelegt habe. Und ich
bin auch eben erst aufgewacht. Ich muss wohl doch müder gewesen sein, als ich
glaubte.« 


»Das Kind schläft, während die Mutter vergewaltigt wird!
Wo gibt es denn sowas!« 


»Vergewaltigt, Mutter? Was heißt denn das?« 


»Äh, ja nun, das heißt, also, das heißt, dass mir beinahe
Gewalt angetan wurde.« Die Mutter war auf einmal wieder ganz kleinlaut. 


»Gewalt? Wollte jemand dich schlagen?« Nannte man das so,
wenn Albert sie schlug? 


»Nein, das nicht. Und ich bin ja auch gar nicht vergewaltigt
worden, ich konnte mich selbst retten. Dem Kerl hab ich`s gegeben! Das hättest
du sehen sollen, Kind! Dann wüsstest du, wie man mit Kerlen umgeht, die einem
zu nahe kommen! Den Stock hab ich ihm übergezogen, und zwar so, dass er
zerbrochen ist!« 


Bessy war nun endgültig verwirrt. Ihre Mutter hatte einen
Mann geschlagen? Aber sicher nicht so, wie sie es von Albert kannte, oder? 


Sie musste noch ein paar Mal nachfragen, bis sie die
Vorgänge in die richtige Reihenfolge gebracht hatte. Das alles hatte sie verschlafen!
Und dazu die Vorstellung, dass sie es war, die normalerweise in den Stall ging!
Zum Glück war die Mutter noch gar nicht auf diese Idee gekommen. Wer wohl der
Angreifer gewesen war? Ein Fremder oder ein Mann aus dem Dorf? Wahrscheinlich
würden sie es nie erfahren, denn der Übeltäter ließ sich mit Sicherheit nicht
mehr hier blicken. 


»Das muss ich im Dorf erzählen, Mutter, damit die Frauen
dort gewarnt sind!« In Gedanken ging sie schon die Anlaufstellen durch, an
denen sie die Neuigkeit verbreiten musste. Valentin würde sie es sagen. Aber
nein, die Bäckerei war der beste Platz und die Wirtschaft. Sie musste sowieso
bei Clemens vorbeigehen, damit Julius nicht noch mehr Ärger bekam. 


»Du gehst aber nicht mehr zu Valentin!« 


»Was? Warum nicht?« 


»Weil ...« Die Mutter wand sich sichtlich. Was war los?
»Weil er einen Antrag für dich gemacht hat und ich ihn abgelehnt habe und weil
er sowieso nicht der Richtige für dich ist, auch wenn er reich ist und an und
für sich ein guter Kandidat wäre, aber ich habe dir ja schon gesagt, dass du
dich vor ihm in acht nehmen sollst, weil er einfach nicht in Frage kommt«,
sagte sie und es klang wie ein einziger Satz.


»Mutter, kannst du mir nicht endlich erklären, warum er
kein Kandidat ist? Wie soll ich es verstehen, wenn du es nicht erklärst?« 


»Er hat einfach kein Interesse an Frauen.« 


»Was?!« Elisabeth hätte beinahe gelacht, aber sie konnte
sich gerade noch so auf die Lippe beißen. »Wenn nicht an Frauen, woran denn
dann?« 


»Nicht woran, sondern an wem musst du fragen. Also gut,
Kind, ich werde dir jetzt etwas sagen, damit du dir nicht falsche Hoffnungen
machst. Der Valentin ist anders als die Männer, und er kann froh sein, dass er
noch nicht exkommuniziert wurde. Zumindest verbrennt man heutzutage solche
Leute nicht mehr, aber die Kirche ist immer noch hart und lässt sich solche
Abartigkeiten nicht gefallen.« 


Elisabeth wartete gespannt, bis endlich der entscheidende
Punkt genannt würde. »Eigentlich bist du dafür viel zu unschuldig, Kind, du
kannst dir unmöglich vorstellen, zu was ein Mann fähig ist. Ich weiß nicht, ob
er überhaupt besser ist als dieser Vergewaltiger gestern. Aber das habe ich ihm
auch so gesagt. Obwohl, ganz so schlimm ist es vielleicht nicht, da er wohl
nicht nachts herumschleicht und Frauen überfällt. Nein, Frauen mit Sicherheit
nicht. Aber wer weiß das schon so genau, was so einer tut.«


»Mutter!« Bessy hielt es kaum noch aus. 


»Ja, schon gut, Kind. Also, es ist so, dass er eine
Todsünde begeht, und das mit anderen Männern zusammen.« 


»Welche denn, Mutter?« Durch Bessys Kopf schossen alle
sieben, die sie kannte. Hochmut, Geiz, Völlerei, ... 


»Er begeht Sodomie«, unterbracht die Mutter ihre
Überlegungen. Sodomie? Sie kannte das Wort nur aus Predigten und Bibellesungen.
War das nicht das, was in diesen Städten geschehen war, die dann von Gott
vernichtet wurden? Aber was war es genau? Die Mutter musste gesehen haben, dass
sie sich nichts darunter vorstellen konnte. Sie beugte sich so nah wie möglich
zu Bessy und flüsterte: »Nun, das heißt, dass ein Mann es mit anderen Männern
treibt.« 


Bessy konnte nur die Augenbrauen hochziehen. Aha. Ging das
überhaupt? Nun ja, vermutlich schon. Deshalb also hatte die Mutter auf die
Männerbesuche hingewiesen. Stimmte das? Valentin hatte sehr wohl den Eindruck
erweckt, an ihr interessiert zu sein. Und er hatte einen Antrag gemacht für
sie! Erst jetzt ging ihr auf, was die Mutter da gesagt hatte. Valentin wollte
sie heiraten! Sie bekam Herzklopfen und hörte überhaupt nicht mehr zu, was die
Mutter weiter berichtete. Valentin wollte sie heiraten! War er der Richtige?
War er derjenige, der auch ihr Herz ansprach? Sie musste mit ihm sprechen! 


Sie sprang so schnell auf, dass der Hocker umfiel. »Ich
muss ins Dorf. Wenn hier einer herumläuft, der Frauen überfällt, müssen die
anderen das erfahren.« Und schon war sie draußen.


Der Beutel mit den vier Kreuzern hing noch an ihrem Gürtel
und sie wusste, dass sie Clemens nicht länger ignorieren konnte. Sicher war es
wichtig, die Nachricht auch in der Bäckerei mitzuteilen, aber sie wusste in
ihrem Herzen, dass sie zuerst bei Valentin vorbeigehen musste. Er hatte um ihre
Hand angehalten! Und die Mutter hatte ihn abgelehnt! Dass sie Bessy verboten
hatte, ihn zu besuchen, war unwichtig. Sie würde sich zumindest bedanken müssen
für seinen Antrag, und sie musste ihm sagen, warum die Mutter ihn abgelehnt
hatte. Ihr wurde jetzt einiges klar. Auch, warum er sie so ausgehorcht hatte,
wenn auch seine Verhörmethoden nicht auf Schmerz sondern auf Lust abgezielt
hatten. Leider hatte sie ihm damals keine Antwort geben können. 


Es tat ihr sehr leid, dass er so pauschal abgelehnt wurde.
Sie hatte einen ganz anderen Eindruck von ihm gewonnen. Ob er ihr erklären
könnte, wie die Mutter zu der Einschätzung gelangt war? Vielleicht stimmte das
gar nicht? Oder doch? Dann sollte er zumindest die Chance erhalten, es ihr
gegenüber klarzustellen. Vor allem wollte sie wissen, wieso er in diesem Fall
um sie angehalten hatte. 


 


 


 


Valentin war in seiner Werkstatt und säuberte gerade die
Wachsfässer von den Überresten. An Haken an der Decke hingen lange Kerzen,
jeweils zwei am gleichen Docht, über strahlenförmig angeordneten Holzbalken.
Das System war klar - die Gestelle konnten an Ketten herabgelassen werden, bis
die Dochte in das Wachs eintauchten, wurden dann wieder nach oben gezogen und
nach kurzer Abkühlzeit wieder eingetaucht. Dieser Vorgang wurde so lange
wiederholt, bis die Kerzen die gewünschte Stärke hatten. So konnte er mit einem
Arbeitsgang eine große Menge an gleichgroßen und wohlgeformten Kerzen herstellen.



Er sah sie nicht gleich, da er ganz in seine Arbeit
vertieft war, eine Konzentration, die sie schon auf sich gerichtet gesehen
hatte und sich wieder herbeiwünschte. Valentin wirkte sehr intensiv, wenn er
sein Augenmerk auf eine Sache richtete und Bessy sehnte sich danach, noch
einmal im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit zu stehen.


Sie ging weiter in den Raum. »Valentin.« 


Er schaute sofort auf, als er ihre Stimme hörte, und
lächelte sie freundlich an, dann schlich sich ein Hauch Traurigkeit in seine
Augen. War er traurig wegen ihr? Weil er sie nicht heiraten durfte? Sie würde
zu gerne seine Brauen glattstreichen und die Trübsal wegfegen. Doch das konnte
sie nicht, sie konnte nur zeigen, dass sie die Ablehnung ebenfalls bedauerte.


»Es tut mir sehr leid, Valentin. Und ich danke dir dafür,
dass du bei der Mutter vorgesprochen hast.« 


»Du meinst, es war mutig von mir, mich in die Höhle der
Löwin zu gegeben?« Ein wenig Humor ließ sein Gesicht aufleuchten, aber er hatte
auch einen Hauch Bitterkeit. »Sie hat mir deutlich gesagt, was sie von mir
hält. Wieso denkst du nicht genauso?« 


Bessy war überrascht, die Frage klang provozierend. »Weil
ich dich kennengelernt habe. Aber ich kann der Mutter nichts entgegensetzen,
wenn ich nicht weiß, ob es stimmt, was sie sagt. Sie hat mir heute Morgen
erklärt, was sie dir zum Vorwurf macht. Auch wenn ich es nicht ganz verstehe,
so denke ich doch, dass etwas Wahres daran sein muss, sonst würde sie keine
solche Behauptung aufstellen. Von dir habe ich etwas anderes gesehen und nun
weiß ich nicht, wem ich glauben soll.«


»Komm einmal her, Bessy. Und du auch, Franz.« 


Bessy fuhr herum, aber erst, als sich etwas im Schatten
bewegte, sah sie Franz dort stehen. Er kam mit gesenktem Blick einen Schritt
näher, aber blieb weiterhin im Schatten.


»Siehst du, Lisa, nun habe ich auch Männerbesuch. Franz
kommt so manches Mal vorbei. Und nicht nur er. Silas war schon hier. Und
Albert. Auch Benedikt. Und manchmal kommt noch der ein oder andere Freund, den
ich in der Stadt habe.« Er machte eine Pause und ging näher zu Lisa hin, bis er
direkt vor ihr stand. 


»Franz kennst du. Du weißt, dass er gerne im Dunkel
bleibt. Er mag das Licht nicht. Was er aber mag, ist zuzusehen. Ich glaube, das
hast du auch schon erlebt, oder?« 


Bessy nickte nur. Franz hatte sie noch nie anfassen
wollen, er verschwand immer im Halbdunkel. Dass er sich dabei selbst anfasste
und wichste, wusste sie auch. Am Anfang hatte es sie überrascht, aber genauso
überrascht war sie, als sie für sich festgestellt hatte, dass es sie nicht
störte. Nein, es war anregend, zu wissen, dass da jemand zuschaute. Zumindest,
solange sie nicht so nackt und offen war wie bei Albert. Das schien eher intim,
er schaffte es, mehr Schichten von ihr freizulegen, als das Ablegen ihrer
Kleider es vermochte. 


»Und es hat dir gefallen?« 


Wieder nickte sie. 


Valentin packte ihre Hand und zog sie weiter in die
Werkstatt, bis sie vor dem Schrank standen, in dem er seine Kerzen aufbewahrte.
»Ich habe hier eine neue Wunderkerze gemacht. Nur für dich, Lisa. Sie passt
perfekt, du wirst schon sehen.« Er öffnete eine Lade und holte ein Wachsgebilde
heraus, das nicht gerade war, wie seine Kerzen üblicherweise, sondern krumm,
außerdem hatte es Rillen, die spiralförmig um den Schaft liefen. Ein Ende war
mit einem runden Kopf versehen, der ganz mit Noppen besetzt war, wie Pocken
saßen sie über der Oberfläche.


»Halte deinen Rock hoch und spreiz die Beine.« Lisa konnte
ihn nicht aus den Augen lassen, sogar das Zwinkern hatte sie eingestellt. Oh
Gott! Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Valentin sie noch
einmal mit seinen besonderen Kerzen behandeln würde. 


Er hatte es mit nur wenigen Worten und nur dem Anblick der
Kerze bereits geschafft, dass sie hochgradig erregt war. Sie keuchte mit
offenem Mund, sabberte beinahe, und zwischen ihren Beinen hatte sich
Feuchtigkeit ausgebreitet. Ja, sie freute sich auf die Kerze, sie ahnte, welche
Freude sie spenden konnte. 


Sie raffte den Rock hoch und steckte den Saum im Bund
fest, so dass sie die Hände freihatte. Ihre Beine standen schon längst in der
geforderten Stellung.


»Und nun schaust du mir in die Augen, und sonst nirgendwo
hin. Ich will dich sehen, will deine Lust sehen, und deine Erlösung. Franz ist
da, er bleibt auch da, aber er ist nur ein Möbelstück, das beobachten, aber
nicht sprechen wird. Leg die Hände auf meine Schultern und lass sie dort.«


Er stand nah vor ihr, aber er berührte sie nicht. Sie
fühlte seine Wärme durch sein Hemd, sie breitete sich über die Fingerspitzen
und Handflächen aus, lief über die Arme und stieg ihr zu Kopf. Seine Augen
glitzerten, voller Erwartung und voller Gier. Sie versank in ihnen, sie waren
bodenlos und zugleich ihr Halt, mehr als ihre Hände es sein konnten. 


Nur für einen winzigen Augenblick glitt Bessys Blick ab zu
seinem Mund. Wie gerne sie ihn küssen würde! Hatte er sie überhaupt jemals
geküsst? Wie würde es sich anfühlen, seine Lippen auf ihren, vielleicht seine
Zunge in ihr? 


Die Kerze glitt widerstandslos zwischen ihre Schamlippen,
in die enge Höhle, weitete sie, füllte sie, berührte sie vollständig, ergriff
von ihr Besitz. Und doch war es Valentin, der sie besaß, Valentin, der sie
ausfüllte. Er fasste sie nicht an, doch er berührte sie stärker als jeder Mann
zuvor. 


Dann hörte das Denken auf und das Fühlen setzte ein. Der
Kopf rubbelte über diese besondere Stelle, während der Schaft jedes Fältchen in
ihr reizte. Valentin war wie ein Marionettenspieler, er schaffte es mit nur
kleinsten Bewegungen seines Handgelenks, ihren ganzen Körper für sich tanzen zu
lassen. Sie tanzte, auf den Zehenspitzen, mit ihren Fingern auf seinen
Schultern als Halt, tanzte für ihn, zuckte für ihn, wölbte sich ihm entgegen
und entzog sich ihm, streckte sich wieder, kippte das Becken und spreizte die
Beine bis zur Schmerzgrenze. Und dann schrie sie, laut und ungehemmt, spitze,
kleine Schreie, die sich langsam veränderten, dunkler wurden, zu einem Stöhnen
wurden, zu urtümlichen Geräuschen, Verlangen und Verzücken ausdrückend, und endlich
Erlösung und ultimative Entspannung anzeigten.


Sie zitterte unkontrolliert. Mit beiden Armen umfasste
Valentin sie, zog sie an sich, drückte sie und hielt sie, bis sie wieder zu
Atem gekommen war, Seele und Körper sich wieder vereint hatten und sie die
Gewalt über ihre Gliedmaßen wiedererlangt hatte.


Sie sank trotzdem auf die Knie als er sich von ihr löste,
lag wie eine Puppe vor ihm, deren Fäden durchschnitten waren. 


Bessys erster Gedanke, der aufblitzte, war das Verlangen,
sich zu bedanken. Bei Valentin zu bedanken für dieses schöne Erlebnis.
Vielleicht zum letzten Mal, denn wenn die Mutter darauf bestand, dass sie ihn
nicht sehen durfte, würde sie sich der Anweisung auf Dauer nicht widersetzen
können. Sie überlegte, womit sie dem Kerzenzieher eine Freude machen konnte und
kicherte beinahe bei der naheliegendsten Lösung - sie konnte doch seine Kerze
ziehen!


Sie überlegte, wie sie es ausdrücken sollte, aber dann
fiel ihr ein, dass er ja viele Freunde unter den Männern des Dorfes hatte.
»Valentin, darf ich das tun, was der Wirt so schön findet?« 


Oh je, hatte sie etwas Falsches gesagt? Valentin schaute
mit sehr ernstem Blick zu Franz. Dann hockte er sich vor Bessy auf den Boden.
»Erzähl mir davon.« 


»Nun ja, Clemens mag es am liebsten, wenn ich ihn in den
Mund nehme. Seinen Schwengel, meine ich.« 


»Und wie kommst du zu Clemens? Ich glaube nicht, dass
deine Mutter dich zu ihm geschickt hat, um dort Aufträge auszurichten oder dass
er ein Heiratskandidat ist.« 


»Nein, aber Julius.« 


»Julius? Und was sollst du ihm von Julius ausrichten?« 


»Ich soll ihm Geld bringen, das Julius ihm schuldet.
Clemens hat gesagt, dass er einen Nachlass gibt, wenn ich unter dem Tresen
hocke, während er bedient, und ihm seinen Zapfhahn lecke.«


Die Tür ging auf und eine bekannte Stimme rief: »Lissy?
Bist du hier? Valentin, hast du meine Schwester gesehen?« 


Bessy wurde ganz blass. Josef! Valentin antwortete sofort:
»Josef, sie ist hier. Ihr ist ganz schwach geworden und ich habe sie auf den
Boden gelegt, damit sie nicht von draußen gesehen werden kann.« Er hatte mit
ruhiger Hand ihre Röcke nach unten gestreift und Bessy mit sicherem Griff flach
hingelegt, bis sie dalag, als wollte sie schlafen. 


Bessy suchte Franz mit den Augen, doch der war
verschwunden. Oh je, hoffentlich merkte Josef nicht, was sie gerade getan
hatte! Sie hörte ihn näherkommen, und im letzten Augenblick steckte Valentin
vor ihren Augen die Wunderkerze in ein Fach über ihr, wo sie unschuldig neben
anderen, nicht ganz perfekten Kerzen lag. 


»Lissy?« Josefs Stimme war voller Misstrauen. »Was hat
Valentin getan?« 


»Er hat mir geholfen, Josef. Weißt du, ich habe mich arg
aufgeregt. Erst habe ich ihm von dem Vorfall gestern erzählt.« 


Was konnte sie noch als Grund für ihr Unwohlsein
vorbringen? Ihr fiel nur ein weiteres unverfängliches Thema ein. »Dann habe ich
ihm berichtet, dass du zu den Benediktinern möchtest, aber nicht kannst, weil
sie zu viel verlangen, um dich einzukaufen. Und dann habe ich mich ganz
schwindlig gefühlt, so dass ich zu Boden gegangen bin. Beinahe wäre ich
ohnmächtig geworden, aber jetzt geht es wieder. Ich komme langsam wieder auf
die Beine.« 


Josef wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Du
brauchst meine Probleme nicht mit anderen zu besprechen. So etwas sollte in der
Familie bleiben.« 


»So wie die Sache mit Julius und Clemens in der Familie
bleiben soll? Der seine Schwester dazu benutzt, beim Wirt Schulden
zurückzuzahlen?«, warf Valentin ein und sein Vorwurf schlug ein wie eine Bombe.


Bessy war sprachlos. Wie konnte er das nur erzählen! Doch
Josef war kreidebleich geworden. 


»Erklär mir, was du da gesagt hast.« 


Valentin erzählte von Julius Schulden, machte aber auch
klar, dass das ganze Dorf davon wusste. Und dass jeder sich gefragt hatte, wie
er sie je zurückzahlen wollte. »Nun hat er seine Schwester dazu gebracht, bei
Clemens vorbeizugehen. Sie soll ihm das Geld bringen und wer weiß, was Julius
sich erhofft hat, was sie noch tun soll. Vielleicht stellt er sich vor, dass es
noch andere Wege gibt, einen Schuldenerlass zu bekommen.« 


Gott sei Dank hatte Valentin nicht erzählt, dass sie genau
das schon getan hatte. Bessy wusste nicht so recht, ob sie böse auf ihn sein
sollte oder doch eher dankbar. Nun, da Josef Bescheid wusste, würde sie nicht
mehr bei Clemens vorbeischauen können. Sie erinnerte sich an das ungute Gefühl,
das seine Ankündigung, dass sie ihn lutschen sollte im Gegenzug zum Erlass von
Julius´ Schulden, bei ihr ausgelöst hatte. Nein, sie wollte nicht mehr zu
Clemens gehen, vielleicht war das der Grund, warum sie es gestern `vergessen´ hatte.


»Und das zusammen mit Silas´ Andeutungen - das wird der
Mutter das Herz brechen und meine Schwester muss es ausbaden!« 


Nun horchte Valentin auf. »Silas? Was hat er damit zu
tun?« 


»Silas hat mir erzählt, dass er bei unserer Lissy schon
mehr getan hat, als nur zu schauen. Und das hat er wohl nicht nur mir erzählt,
was schlimm genug wäre. Eben hat mich dann die Frau des Dorfältesten im
Vorbeigehen angesprochen, ich sollte doch ein Auge auf meine Schwester haben.
Sicher haben sich die Gerüchte schon im ganzen Dorf ausgebreitet. Deshalb
suchte ich sie ja auch.«


»Nimm sie mit nach Hause, Josef, und kümmere dich gut um
sie. Sie ist zu wertvoll, um sie in den Dreck ziehen zu lassen.« 


Valentin half Bessy, aufzustehen. Sein Griff war zärtlich,
und sein Blick war traurig. Er schob sie in Josefs Richtung, der sie in den Arm
nahm und sie stützte. Beim Hinausgehen hörte sie Valentin sagen: »Und um Silas
kümmere ich mich, Josef, den kannst du getrost mir überlassen. Ich kenne da ein
paar Leute, die mir dabei helfen werden.«
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Josef verurteilte sie nicht und dafür war sie dankbar.
Doch es arbeitete in ihm, das sah sie während der Fahrt auf dem Kutschbock nach
Hause. Sie war noch zu aufgewühlt von Valentins Aktionen, um mit Josef in Ruhe
reden zu können. 


Zuerst hatte er sie kommen lassen mit Franz als Zuschauer,
als wollte er ihr beweisen, dass er mehr Interesse an ihr als an anderen
Männern hatte, und dass die Besuche harmloser waren als angenommen. Dann hatte
er ihrem Bruder gegenüber erzählt, dass sie von Clemens benutzt wurde, oder
eigentlich von Julius, so dass dieser sich nun darum kümmern musste. Und
zuletzt hatte er klargemacht, dass er selbst sich mit Silas befassen würde.


Elisabeth fürchtete sich ein wenig davor, der Mutter
gegenübertreten zu müssen. Aber vor allem fürchtete sie, was Josef wohl zu
Julius sagen würde. Immerhin hatte sie von sich aus ihre Hilfe angeboten, und
Julius konnte doch nicht wissen, was Clemens sich ausgedacht hatte. Oder doch?
Ein kleiner Zweifel nagte an ihr.


Sie fuhr mit bis zum Stall, es schien ihr am sinnvollsten,
Josef nicht alleine zu lassen. Josef spannte gerade die Pferde aus, während
Bessy sie am Halfter hielt, um sie auf die Weide führen zu können, als der
Jüngste ihrer Brüder herbeikam. Josef baute sich vor ihm auf und er wirkte
entschlossener als sie ihn je gesehen hatte. »Julius, was hat unsere Lissy mit
dem Wirt zu schaffen?« 


Julius prallte zurück, als wäre er geschlagen worden.
»Sie, äh, nichts, denke ich?« 


»Denkst du? Und wieso soll sie deine Schulden abbezahlen?«



»Wie sie das macht, da kann ich doch nichts dafür! Wenn
sie ihm gerne einen bläst, so ist das doch nicht meine Schuld!« 


Bessy hielt die Luft an. Was redete Julius denn da! Wieso
wusste er davon? Und wie kam es, dass er das Josef einfach so erzählte? Josef
war erst kreidebleich, dann ganz grün im Gesicht geworden und Bessy glaubte
schon, er würde sich gleich übergeben. 


»Was sagst du da? Sie bläst ihn? Und du hast das in die
Wege geleitet? Verkaufst deine Schwester, damit du spielen und saufen und huren
kannst?« 


Julius schaute hilfesuchend zu Bessy, aber vielleicht
hatte er an ihrem entsetzten Blick erkannt, dass er selbst erst preisgegeben
hatte, was niemand sonst wusste. 


Wieso wusste er es überhaupt? Hatte Clemens es ihm gesagt?
Oder hatte er es am Ende selbst vorgeschlagen? Ein Gedanke, der Bessy beinahe
das Herz zerriss. Sicher, Julius war schon immer ein Leichtfuß gewesen, aber
eben auch einer, der alle um den Finger wickeln konnte auf seine charmante Art.



Auch ohne eine Antwort von Julius wusste Josef genug. »So
ist das also. Du hast sie rumgekriegt, das wette ich. Nein, du hast es ihr
nicht ausdrücklich gesagt, das tust du nie. Du hast nur gejammert und dein Leid
geklagt, bis sie in ihrer Gutmütigkeit nachgegeben hat. Du wusstest genau, dass
unsere Schwester es nicht übers Herz bringt, dir etwas abzuschlagen.« 


Er spuckte auf den Boden und drückte damit mehr Verachtung
aus als mit seinen Worten. »Du machst mich krank, Julius. Du bist verdorben,
wie der Hafersack, aus dem die Ratten herauskriechen. Wie kannst du das nur
tun? Sie ist deine Schwester! Nicht eine von den Huren, die du kommen lässt und
für die du wahrscheinlich das Geld ausgegeben hast, das Lissy nun abarbeiten
soll. Weißt du, was du da angestellt hast? Weißt du, dass man im Dorf darüber
redet? Lissy soll bald heiraten, und wenn sich das verbreitet, wird kein Mann
sie mehr wollen!«


»Doch, ich nehme sie!«, kam eine Stimme von der Tür. Alle
drei drehten sich um und schauten mit großen Augen. Eine Gestalt stand dort,
ein dunkler Schatten vor der grellen Mittagssonne. Es sah aus, als sei der
Erzengel Gabriel erschienen, mit einem Schwert in einer und einer glänzenden
Flamme in der anderen Hand. 


Julius ging tatsächlich ein wenig in die Knie und rappelte
sich erst wieder auf, als der Umriss einen Schritt nach vorne machte. Es war
Peter, der Kandelgießer, jetzt, wo er nicht mehr von hinten von der Sonne
angestrahlt wurde, wieder auf Normalmaß geschrumpft. Er hielt in einer Hand
einen Stock, in der anderen eine polierte Kanne, die die Sonne in die Augen der
drei Geschwister gespiegelt hatte. 


»Ich werde sie heiraten! Mir ist es gleich, dass sie dem
Clemens den Schwanz gelutscht hat.« 


Josef zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen und
Bessy fühlte sich ganz schwach, als würde sie diesmal tatsächlich in Ohnmacht
fallen. 


»Sie hat auch schon mit anderen im Dorf herumgemacht, eine
Jungfrau ist sie sicher nicht mehr. Aber das ist mir egal. Ich werde großmütig
sein. Wenn euer Vater sich etwas einfallen lässt und die Mitgift hoch genug
ansetzt, werde ich beide Augen zudrücken und das arme Ding davor bewahren, von den
ehrbaren Weibern bespuckt zu werden.«


»Nun mal langsam.« Josef trat einen Schritt vor. »Du
unterstellt da Dinge, die die Ehre meiner Schwester betreffen. Nur weil Silas
Gerüchte in die Welt setzt, heißt das nicht, dass meine Schwester nicht mehr
jungfräulich in die Ehe geht!« 


»Silas hat seine Klappe so weit aufgerissen, dass sie ihm
nun gestopft wurde. Da wird schon was dran sein«, meinte Peter abfällig.


»Was?« Nun war es an Bessy, sich einzumischen. 


»Ja, ich komme eben aus dem Dorf. Ich habe ihn gesehen. Er
sieht schlimm aus und hat sich in seine Werkstatt geschlichen. Dem haben sie
das Maul gestopft, der wird sicher nicht mehr quatschen.« 


»Und du«, fragte Josef, »wieso quatschst du noch?«


»Um was geht es denn hier?« 


Peter machte tatsächlich einen Sprung rückwärts, als die
Stimme der Mutter ertönte, und er hob den Stock, als wollte er sich
verteidigen. Oh Gott, die Mutter! Was hatte sie gehört? Wer würde ihr erzählen,
um was es ging? Bessy zitterte jetzt, und nun fühlte sie sich so schlecht, dass
sie glaubte, gleich kotzen zu müssen. 


Peter bewegte sich seitwärts, als wäre er auf der Flucht.
Als er endlich im Sonnenlicht angekommen war, ließ die Mutter einen Schrei los.
»Ha, das ist der Bösewicht! Seht her, da hat er eine Wunde an der Stirn! Er hat
mich überfallen! Er war es! So eine Frechheit, überfällt alte Frauen im Stall
und will sich an ihnen vergreifen! Angetatscht hat er mich, unsittlich ist gar
kein Wort mehr dafür!« 


Josef war zu seiner Mutter gelaufen, um sie zu stützen, da
sie mit ihrem neuen Stock in der Luft herumfuchtelte und beinahe hingefallen
wäre. »Mutter, was sagst du da? Du kannst ihn nicht solcher Dinge bezichtigen,
nur weil er einen Kratzer hat!« 


»Doch, sicher, das ist genau die Stelle, die ich gestern
erwischt habe. Lass ihn doch nur die Schulter zeigen, die müsste auch noch blau
und grün sein von meinem zweiten Schlag!« 


Peter wehrte ab. »Nein, gute Frau, niemals würde ich so
etwas tun! Ich überfalle keine Frauen!« Er wollte mit beiden Armen ausholen und
eine große Geste machen, doch er zuckte zusammen, als er den linken Arm heben
wollte. Es war deutlich, dass er große Schmerzen hatte. Auch die Kopfwunde war
im Licht der Sonne gut sichtbar. Es hatte sich eine Kruste gebildet, die das
Haar wild in alle Richtungen stehen ließ, aber den Blick auf die
blutverschmierte Kopfhaut gewährte. 


»Ach, und mir vorzustellen, dass ich diesen Kerl als
Schwiegersohn haben wollte! Gott behüte mich vor solch einer falschen Schlange!
Bestimmt hätte er uns im Bett ermordet, aber sicher erst, nachdem er endlich an
sein Ziel gekommen wäre! Perversling! Mörder! Vergewaltiger!«


Als wären sie Zwillinge, bewegten sich Josef und Julius im
Gleichklang. Sie gingen bedrohlich auf Peter zu. Keiner sagte ein Wort, aber
Worte waren auch nicht gefragt. Ihre Absicht war klar. Peter hatte noch nicht
genug Prügel abbekommen, solange es ihm nicht ging, wie es Silas ergangen war.


Peter wusste, was die Stunde geschlagen hatte und rannte
wie ein Hase davon, doch die Brüder waren ihm hart auf den Fersen. Bessy hörte,
wie sie ihn erwischten, hörte das Klatschen von bloßen Fäusten auf nackter Haut
und die Schmerzensschreie, dann nur noch Grunzen und Stöhnen und endlich Josefs
Stimme: »Scher dich davon und lass dich hier nie wieder blicken!«


Sie brachten die Mutter ins Haus und Bessy folgte ihnen.
Sie wusste, dass nun sie an der Reihe war. Julius hatte die Mutter kaum auf dem
Hocker abgesetzt, da schnappte sich Josef seinen jüngeren Bruder am Kragen und
zerrte ihn nach draußen. Nein, sie wollte nicht wissen, was er vorhatte. Aber
aus dem zarten Mönch war ein harter Rächer geworden, der eintrat für Recht und
Zucht und Ordnung. Beinahe war sie froh, dass sich Josefs Zorn nicht auf sie
richtete, sondern auf Julius.


»Was sind das für Gerüchte, die Peter da in die Welt
gesetzt hat? Ich will nun ein für alle Mal wissen, ob sie wahr sind. Bist du
noch Jungfrau oder hast du meine Abwesenheit genutzt, um der Unzucht
nachzugehen?« 


Wie die Mutter es ausdrückte, hörte es sich so schlimm an!
Unzucht! War das nicht auch eine verdammenswerte Sünde? Und eines der Worte,
die sie noch nie verstanden hatte, weil niemand es erklärt hatte. 


»Mutter, wenn du klare Antworten willst, dann musst du
auch klare Fragen stellen. Du hast mir nie erklärt, was Unzucht ist. Genau wie
gestern Abend. Da hast du mir auch nicht erklärt, was Jungfräulichkeit
eigentlich ist und wie man sie verliert. Wenn du es mir nicht erklären kannst,
wie soll ich dann sagen, was ich getan habe?« Angriff war doch immer noch die
beste Verteidigung.


Aber diesmal kam sie damit nicht durch bei der Mutter.
»So, du willst also wissen, was das alles bedeutet? Dann werde ich es dir
erklären! Dass dich keiner mehr zur Frau haben will, wenn ein Mann schon vorher
sein Ding in dich reingesteckt hat, das bedeutet es! Dass du von den Männern
als Hure angesehen und von den Frauen aus dem Dorf gejagt wirst, wenn du vor
der Hochzeit Verkehr mit einem Mann hattest, das bedeutet es. Dass du rein
bleiben musst, bis dein Mann dir in der Hochzeitsnacht das Häutchen in deiner
Grotte durchstößt, denn wenn dein jungfräuliches Blut nicht auf dem Laken
erscheint in der Hochzeitsnacht, kann er dich auf die Straße jagen und deine
Mitgift behalten, das bedeutet das! Und wenn du vor der Hochzeit gar schon
schwanger bist, weil ein Mann seinen Samen in dir versenkt hat und dir was
angehängt hat, dass dich dann nicht einmal mehr der Lumpensammler haben will,
und dein Vater dich aus dem Haus jagt und du als Hure arbeiten musst, wenn du
am Leben bleiben willst, das bedeutet das! So, hast du mich nun verstanden?
Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


»Ja, Mutter.« Bessy saß da mit gesenkten Augen und
versuchte, Worte zu finden, mit denen sie beichten konnte, ohne dabei der
Mutter den tödlichen Stoß zu versetzen. »Ich wäre aber froh gewesen, wenn du
mir das bereits vorher erklärt hättest.« Sie machte eine Pause, während ihr die
Mutter schwer atmend gegenübersaß und auf die Antwort wartete, aller Worte bar.



»Weißt du, ich habe euer Gespräch mit angehört. Das, in
dem du und Vater beschlossen habt, dass ich bis Erntedank verheiratet sein
soll. Und dann habe ich mir gedacht, dass ich da gerne auch ein Wörtchen
mitzureden hätte. Also habe ich die Zeit genutzt, die du nicht laufen konntest,
und habe mich mit den Männern getroffen, die ihr als Kandidaten genannt habt.
Weil ich doch selber einen Mann finden wollte, einen, den ich auch liebhaben
kann und der richtig für mich sorgen kann. Immerhin muss ich ja den Rest meines
Lebens mit ihm verbringen!« 


Sie wagte endlich einen Blick ins Gesicht der Mutter.
Diese saß da wie versteinert. Sie sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert
und Bessy hatte ein schlechtes Gewissen, weil es allein ihre Schuld war. 


»Nach dem, was du da gesagt hast, bin ich wohl keine
Jungfrau mehr.« Endlich war es draußen und es entlockte der Mutter ein dumpfes
Stöhnen.


»Geh auf dein Zimmer, Elisabeth, und komme erst morgen
herunter. Ein Tag ohne Essen wird dir nicht schaden, aber er gibt mir das
Gefühl, du seiest zumindest ein wenig bestraft worden. Und es gibt mir Zeit,
nachzudenken. Geh!«


 


 


 


Bessy schlief diesmal nicht den Rest des Tages und die
Nacht durch. Im Gegenteil. Sie hatte kaum geschlafen, nur kurze Perioden der
Ruhe gefunden, oder eher der Erschöpfung. Was hatte sie da nur angerichtet?
Wenn nun die Mutter recht hatte, dann würde sie bald auf der Straße stehen,
kein Zuhause mehr haben, ihre Eltern würden sich wahrscheinlich von ihr
lossagen und ihre Brüder sie nicht mehr kennen. 


Sie wusste zwar nicht, was das Wort Hure bedeutete, aber
sie stellte sich schlimme Dinge darunter vor. Und sie würde auf keinen Fall
nachfragen - sie hatte fürs Erste genug vom Fragen und von den Antworten
darauf. 
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Sie war schon mit den ersten Vögeln aufgestanden und hatte
sich gewaschen, dann sorgfältig angekleidet. Sie wollte ihre schönen Kleider
noch genießen, solange es ging. Wer konnte vorhersagen, wie es mit ihr
weitergehen sollte? Ob sie eine Stellung als Magd fand? Sie konnte waschen und
putzen und kochen, Kühe melken und Ziegen, sogar rechnen und schreiben. Aber
was tat eine Frau mit diesem Wissen? Niemand würde sie als Verwalter
einstellen, da brauchte sie sich keine Hoffnung zu machen. Nur ein Ehemann könnte
von ihren Fähigkeiten profitieren, wie die Mutter es geplant hatte. 


Endlich hörte sie die Mutter, die ihren Namen rief. Sie
atmete einmal tief durch, dann drückte sie den Rücken durch und ging ihrem
Schicksal entgegen.


»Wir gehen ins Dorf. Josef wird uns fahren. Du kommst mit,
und du wirst genau tun, was ich sage, aber du wirst keinen Ton sagen, bis ich
es dir befehle. Hast du das verstanden?« Die Mutter klang wie ein General bei
der Planung einer Schlacht. 


»Ja, Mutter.« Wenn sie gewusst hätte, wie Soldaten
salutierten, hätte sie es getan.


»Wir werden sehen, wie viel Schaden du angerichtet hast.
Wenn noch irgendetwas gut zu machen ist, werden wir das heute erfahren und die
Chance ergreifen. Dass du dabei keine Wahl mehr hast, ist dir hoffentlich klar.
Den Peter hast du schon vertrieben. Still!« Die Mutter hatte sehr wohl gesehen,
dass Bessy gegen diesen Punkt aufbegehren wollte. »Ich will nichts hören! Heute
triffst nicht du die Entscheidungen!« 


Josef hockte die Mutter auf den Bock, Bessy musste hinten
aufsteigen und sie kam sich vor wie ein Delinquent, der zum Schafott gefahren
wird. Dabei konnte sie noch froh sein, dass die Mutter alleine dabei war und
nicht der Vater das Ganze in die Hand genommen hatte. Sicher hätte es erst
einmal eine Tracht Prügel gegeben, und dann eine Order und sonst nichts mehr.
Ob die Mutter überhaupt den Vater informiert hatte, wusste sie nicht und traute
sich auch nicht zu fragen. 


Der erste Halt war die Bäckerei. Bei ihren Überlegungen
war Benedikt immer weit hinten in ihrer Liste erschienen, aber nun würde sie
ihn nehmen müssen, wenn er es wollte. Zumindest war er ein ruhiger Mensch, der
sehr viel Rücksicht auf sie genommen hatte, und würde ein liebevoller Ehemann
sein. Hoffte sie.


Die Mutter ließ Benedikt von Josef in die Backstube
ordern, dann musste ihr Bruder die Mutter hinterhertragen. Bessy folgte wie ein
trauriges kleines Hündchen. 


Benedikt rang die Hände und hatte weit aufgerissene Augen.
»Frau Müllerin, was gibt es denn?« Er ignorierte Bessy, was ihr einen Stich
versetzte. Jetzt schaute er sie nicht einmal mehr an. 


»Willst du meine Tochter heiraten?« 


»Ich?« 


»Ja, du, Benedikt Bäcker. Willst du meine Tochter
heiraten?« 


»Ist das nicht, äh, ein wenig ungewöhnlich?« 


»Ungewöhnlich? Ist es etwa gewöhnlich, wenn ein Mann die
jungen Mädchen anschaut wie du? Und noch viel mehr tut, als nur zu schauen?
Meinst du, ich wüsste das nicht? Glaubst du wirklich, ich hätte keine Augen im
Kopf?« 


Benedikt schien zu schrumpfen. »Nun ja, sicher hast du
welche, das kann ich schon sehen. Aber ich habe doch nur, ich meine ...« Seine
Stimme verlor sich, und sein Kopf wurde immer dunkler, die Farbe war von zartem
Rosa zu kräftigem Himbeer gewechselt. Wenn die Mutter so weiter machte, würde
Benedikt noch der Schlag treffen, ehe er sie heiraten konnte.


Die Tür wurde aufgestoßen und Erna kam hinzu. Sie wirkte
sehr entschlossen, schlug die Arme über der Brust übereinander und stellte sich
beschützend vor den Bäcker. »Ich habe zugehört, Frau Müllerin. Und ich muss dir
sagen, dass Benedikt schon vergeben ist. Und zwar an mich. Er hat mir heute
Morgen einen Antrag gemacht.« 


»Ist das so?«, fragten Mutter und Bäcker gleichzeitig, die
Mutter mit großem Zweifel, der Bäcker sehr überrascht. 


»Ja, das ist so. Willst du es bezweifeln? Lass uns doch
Benedikt fragen.« Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn erwartungsvoll an. 


Benedikt wurde noch tiefer rot unter dem Blick von vier
Augenpaaren. »Äh, ja, sicher, ich ... Ich hatte es beinahe vergessen.« 


»Vergessen?« Nun wurde die Mutter puterrot. »Wie kann man
das vergessen?« 


»Ist doch egal«, fuhr Erna dazwischen. »Jedenfalls habe
ich ja gesagt. Und damit ist das Thema erledigt.« 


»Josef!« Mehr musste sie nicht sagen, damit ihr Sohn sie
wieder aus der Backstube trug. Benedikt eilte ihr hinterher und versicherte ihr
sein aufrichtiges Bedauern und seine Hoffnung, dass es den Geschäften keinen
Abbruch tun möge. Er könne nichts dafür und unter anderen Umständen hätte er
natürlich jederzeit die hübsche Tochter des Müllers ... Hier schnitt die Mutter
ihm das Wort ab, und gab ihm mit deutlichen Worten zu verstehen, was er mit der
hübschen Tochter tun könne oder besser nicht, da er es ja vorziehe, eine
alternde Witwe zu ehelichen ohne Mitgift und ohne Verwandtschaft.


Bessy und Erna sahen sich an. Beide bedauerten die andere
wegen der Worte, die dort fielen und verletzen sollten und es auch taten. 


»Bess, Liebes, es tut mir leid. Aber du findest sicher
noch einen anderen Mann. Ich habe da weniger Glück, ich bin mehr als zehn Jahre
älter als du, da findet man keinen Mann mehr im Straßengraben. Und er ist
wirklich nicht der Richtige für dich.« Sie drückte Bessys Hand und schaute sie
verständnisheischend an. 


»Ich denke, ich kann ihn im Zaum halten, wenn wir erst
einmal verheiratet sind. Ich werde sehr fordernd sein, so dass er keine Zeit
mehr hat für andere, jüngere. Und außerdem werde ich ihn überwachen, damit er
kein weiteres Mal die Finger auf Wanderschaft schickt, wo sie nicht hingehören.
Das könntest du sicher nicht, weil du noch zu jung bist und dir die
Lebenserfahrung fehlt. Er würde dich in kürzester Zeit unglücklich machen,
wegen seiner wandernden Finger und Augen und wegen seiner Unentschlossenheit
und seines Wankelmuts. Geh nur, such dir einen anderen, es gibt noch eine Reihe
im Dorf, die dich mit Freuden nehmen werden!«


Bessy war nicht böse wegen Ernas Ehrlichkeit. Nein, sie
wollte ja Benedikt gar nicht, und wenn Erna meinte, dass sie sein Interesse bei
sich halten konnte, dann sollte sie es gerne versuchen. »Ich wünsche dir viel
Glück, Erna. Du hast es verdient, und ich bin sicher, dass er dich gar nicht
aus den Augen lassen wird, wenn er erst einmal weiß, was ihm da die ganzen
Jahre entgangen ist.« 


»Danke, mein Herzchen. Weißt du, wenn man es richtig
anstellt, sind die Männer auch noch nach vielen Jahren interessant. Man muss
nur im Herzen jung bleiben, dann schauen auch die jungen Männer sich noch um.«
Dazu zwinkerte sie verschwörerisch.


Bessy eilte ihrer Mutter hinterher, die ihr schon
ungeduldig zuwinkte. Wohin jetzt? Ah, die Schreinerei. Oh je, hoffentlich machte
Christian keine dummen Bemerkungen, die ihn verrieten. Franz war meist sehr
ruhig, der würde schon dicht halten. Aber wollte er sie auch heiraten?
Hoffentlich nicht, denn sie wollte keinen Mann, der sie dazu ermuntern würde,
Ehebruch zu begehen, weil er sie selbst gar nicht anfassen wollte. Ob sie von
ihm je ein Kind bekommen würde, war zu bezweifeln.


Franz öffnete die Tür gerade, als sie kamen. »Frau
Müllerin! Elli! Josef!« Er versteckte seine Hände hinter seinem Kittel, als
hätte er etwas zu verbergen. 


»Franz, wir müssen reden!« Josef hatte die Mutter schon
auf dem Arm und trug sie nun in die Werkstatt. 


Franz folgte, aber er tat es widerwillig. »Die Truhe ist
noch nicht fertig. Sie wird noch ein Weilchen brauchen, da ich nun alles
alleine machen muss.« Er warf einen Seitenblick auf Bessy. »Christian, mein
Geselle, ist weitergewandert. Obwohl er doch bleiben wollte. Er wäre ein guter
Nachfolger geworden. Er war so geschickt mit den Händen!« 


»Mir ist egal, was mit deinem Gesellen passiert ist. Mich
interessiert vielmehr, wie du zu meiner Elisabeth stehst.« 


»Elisabeth? Nun ich stehe hier neben ihr.« Franz schaute
verwirrt drein. 


»Ich meine, was hast du für Absichten mit meiner Tochter?
Hast du sie etwa schon angefasst, so dass es nun deine Pflicht ist, sie zu
ehelichen?« 


»Ehelichen? Ich? Nein, ich meine, schon, aber wieso? Ich
meine, ich habe sie nie angerührt!« 


Endlich kam ein wenig Empörung auf, und er schien seine
Verwirrung abschütteln zu können. Er betrachtete seine Hände, deren Knöchel
wund waren. »Das war ich nicht! Nein, wirklich! Und ich möchte sie auch nicht
zur Frau! Ich meine, Elli, Süßes, es tut mir leid, aber das wäre nicht gut für
dich und für mich auch nicht.« 


Zumindest schlug er ihr seine Ablehnung nicht um die
Ohren, wie Benedikt es getan hatte. Bessy war vor allem froh. Nein, sie wollte
Franz nicht heiraten. Ohne Christian blieb nur ein lüsterner Mann, der sein
Leben durch andere lebte. Er mochte zuschauen, so wie gestern, als Valentin sie
zum Höhepunkt gebracht hatte, aber nur, weil Valentin es zuließ, weil er eine
besondere Situation für sie hatte schaffen wollen, in der ihre Lust noch weiter
hochgepeitscht wurde. 


»Mutter, er hat recht und Gott ist mein Zeuge. Franz hat
mich nie angefasst. Er hat nur mit mir gesprochen, mehr nicht.«


»Und du wirst deine Meinung nicht ändern?«, fragte die
Mutter zu Franz gewandt. Spürte sie, dass es recht einfach sein würde, Franz zu
überzeugen? Er war zu instabil, er würde umknicken wie ein Strohhalm, wenn ihre
Mutter wie ein Wirbelwind über ihn hereinbrach. 


»Nein, Mutter. Er wird seine Meinung nicht ändern. Und du
möchtest sicher Enkelkinder haben, oder? Wenn ein Mann eine Frau nur gegen
seinen Willen ehelicht, bleibt sie vielleicht unfruchtbar für immer.«
Hoffentlich hatte die Mutter schon von Franz´ Neigungen gehört. 


Josef sprang ein. »Unsere Bessy braucht einen starken
Mann, Mutter, der sie am Zügel führt und sie auch mal an die Kandare nehmen
kann. Mit Verlaub«, hier schaute er entschuldigend zu Franz, »der Schreiner ist
dafür nicht der Richtige.«


»Nun gut. Aber die Truhe möchte ich trotzdem so schnell
wie möglich sehen, denn meine Bess wird bald heiraten. Dafür muss die Truhe
bereit sein!« Sie ließ sich wie eine Königin hinaustragen, nicht geschlagen,
nur geschwächt. 


Bessy ließ sich zurückfallen und wandte sich noch einmal
zu Franz. »Was ist denn mit Christian geschehen? Wieso ist er weitergewandert?«



»Ach, Elli, ich fürchte, es hängt mit dem Gespräch
zusammen, das der Kerzenzieher gestern mit ihm geführt hat. Vielleicht auch mit
Silas, dem eine Lektion erteilt wurde.« Er strich sich über seine wunden
Knöchel. Josefs Hände sahen ähnlich aus. »Erna hat ihm nur ein paar Ohrfeigen
gegeben, die ihn beinahe umgehauen hätten. Ich weiß gar nicht, warum. Neulich
war sie noch ganz gut auf ihn zu sprechen, sehr gut sogar!« 


Hm. Valentin hatte mit Christian gesprochen. Hatte er auch
bei Ernas geänderter Einstellung die Finger im Spiel? Vielleicht sogar Erna
erst auf die Idee gebracht, Benedikt zu heiraten? Sie traute es ihm durchaus
zu. Valentin schien entschlossen, die Waage zu seinen Gunsten zu beschweren. 


Silas´ Werkstatt lag gleich gegenüber, so durfte Josef die
Mutter gleich dort hineintragen. Doch Silas war nirgendwo zu sehen. 


»Silas? Josef, geh ihn suchen!« 


Josef verschwand im hinteren Teil des Hauses und Mutter
und Tochter warteten geduldig. Bessy schaute nach draußen und ihr Blick fiel
auf die Kerzenzieherei. Valentin war nicht zu sehen, aber sie glaubte, eine
Bewegung hinter einem Fenster erspäht zu haben. Wenn die Mutter doch einfach
nur seinem Antrag stattgegeben hätte! 


»Er kommt, aber ich sage dir gleich, Mutter, dass er
keinen schönen Anblick bietet. Peter hatte recht«, fuhr er fort. »Silas hat
gestern eine ordentliche Tracht Prügel bekommen, und wenn es stimmt, was Peter
sagte, nämlich dass Silas diese ganzen Gerüchte in die Welt gesetzt hat, dann
hat er es auch nicht anders verdient. Und unsere Lissy hat einen besseren Mann
verdient als diesen Schwätzer!« Eine lange Rede für den stillen Sohn, sogar die
Mutter schien beeindruckt. 


»Trotzdem, wenn es stimmt, was er sagt ...« 


»Selbst dann wäre er nicht der Richtige.« 


Ein Schlurfen kündigte die Ankunft des Wagners an. Er
blieb weit hinten stehen, wo er kaum zu erkennen war. »Was wollt Ihr? Noch Salz
in die Wunden reiben? Oder Öl ins Feuer gießen?« 


»Silas, sei nicht albern und zeig dich!«, forderte die
Mutter ihn auf. 


Er humpelte noch ein Stück nach vorne und sowohl Mutter
als Tochter zogen scharf die Luft ein. Sein ganzes Gesicht war rot und grün und
blau, und man konnte nur ahnen, wie es unter seinem Kittel weiterging. 


»Warum hat man dich verschlagen, Silas?«, fragte die
Mutter. 


»Das wisst Ihr bestimmt schon, Müllerin, sonst wäret Ihr
nicht hergekommen. Ich werde nie wieder Hand an Eure Tochter legen, das schwöre
ich beim Heiligen Geist und der Heiligen Dreifaltigkeit und beim Grab meiner
Mutter.« 


»Aber ...« 


»Nichts aber! Den Schwur habe ich schon gestern abgelegt,
mit der Hand auf der Bibel und im Angesicht des Gekreuzigten. Dorthin haben sie
mich nämlich geschleppt, damit ich genau das schwöre. Und dann habe ich noch
geschworen, dass ich ihren Namen nicht mehr in den Mund nehmen werde und
überhaupt nie wieder über eine Frau tratschen werde, egal was und egal wem
gegenüber. Daran muss ich mich halten, Müllerin, sonst brenne ich auf ewig im
Fegefeuer, das wisst Ihr so gut wie ich.«


Da war selbst die Müllerin sprachlos. Nein, einen solchen
Eid konnte man nicht brechen. Aber er hatte ihre Tochter angefasst, er hatte es
eben selbst zugegeben! Ihr Blick fiel auf Elisabeth und ihre Augen verengten
sich. Warum sah diese so zufrieden aus? Es ging hier um ihre Zukunft, um Leben
und Tod beinahe, wie konnte sie so auf diese Niederlagen reagieren? 


Bessy drehte sich um und ging. Sollte sie Mitleid mit
Silas haben? Er hatte ihr Vergnügen geschenkt, das stimmte, aber er war nicht
dafür verprügelt worden. Nur, weil er seinen Mund nicht halten konnte. Ohne ihn
wäre es noch eine Weile so weitergegangen, sie hätte weiterhin ausprobieren
können, hätte die Männer auf ihre Fähigkeiten und auf ihre Eigenheiten prüfen
können. Und hätte sich selbst ihren Ehemann aussuchen können, anstatt hinter
ihrer Mutter herzutrotten wie ein gescholtener Hund mit eingezogenem Schwanz!


Es war an der Zeit, dass sie die Dinge selbst in die Hand
nahm. Sie wartete nicht auf die Mutter und nicht auf Josef. Sie ging
schnurstracks über den gesamten Dorfplatz, mit hocherhobenem Haupt, mitten im
Sonnenlicht, zur Schmiede. Es kam kein Laut aus der Werkstatt, kein Hämmern und
kein Zischen des riesigen Blasebalgs. Was Albert wohl tat? 


Sie sah es, kaum dass sie von der Sonne in den Schatten
getreten war und ihre Augen sich an die Umstellung gewöhnt hatten. Albert hatte
eine Frau vor sich stehen. Und er hatte eine Zange in der Hand. Die Frau hielt
eine Hand über ihr Brusttuch, das schief hing, als hätte sie es hastig nach
oben gezogen. 


Die Frau kam nicht aus dem Dorf, sie war sehr fein
gekleidet und ihr Haar war gepudert und hochgesteckt, eine Frisur, die nur die
feinen Damen trugen. Eine Bürgerin der Stadt oder sogar eine Adlige. So war das
also.


Albert hatte sich sofort von der Frau abgewandt und kam
nun auf Bessy zu. Doch sie wusste schon, ohne dass ein Wort gefallen war, dass
sie ihn nicht heiraten konnte und wollte. Ob die Frau schon früher zu ihm
gekommen war oder nicht, war egal. Ob er sie genauso behandelte, wie er Bessy
behandelt hatte, war ebenfalls gleichgültig. 


Sie entschied in diesem Moment, dass sie es mit Albert
nicht aushalten würde. Er hing zu sehr an seinen Gerätschaften, er liebte den
Schmerz der Frauen zu sehr. Es hatte ihr gefallen, was er getan hatte - ohne
Zweifel. Er hatte ihr einen Teil ihrer selbst gezeigt, den sie sonst nie
gesehen hätte, aber ihr fehlte die andere Seite der Medaille - die Ruhe, die
Sanftheit, die Wärme. Alberts einzige Wärme war das lodernde Feuer seiner
Schmiede, und das würde sie verbrennen, wenn sie die Flammen jeden Tag spüren
musste.


»Danke, Albert«, war alles, was sie sagte, dann drehte sie
sich um, noch ehe er sie erreicht hatte, und ging zurück. Josef war mit der
Mutter erst auf halbem Weg über den Dorfplatz, als Bessy an ihnen vorbeiging. 


»Kind, bleib stehen! Lass uns doch erst mal mit Albert
reden!« 


»Nein, Mutter. Ich werde Albert nicht heiraten. Und er
wird mich nicht heiraten. Wir fahren nach Hause. Ich mache das nicht mehr mit.
Du kannst mich nicht anbieten wie sauren Kohl. Wir werden eine andere Lösung
finden. Aber nicht jetzt und nicht hier. Josef, fahr uns nach Hause.« 


Seltsamerweise hatte die Mutter keinen Einspruch und Josef
beugte sich der weiblichen Autorität wie früher. Doch es hatte eine
Verschiebung gegeben, ein Schwanken im Machtverhältnis. Die Mutter hatte trotz
ihres Engagements auf die Tochter gehört, hatte nicht den Erstbesten
akzeptiert, sondern die Wahl letztendlich ihr überlassen. Es schien Bessy, als
wäre doch noch etwas Gutes aus all dem Chaos erwachsen. Sie war gereift. Nein,
sie war eindeutig kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, und es hatte nichts
damit zu tun, ob sie nun noch dieses Häutchen da unten besaß oder nicht. 


Viel entscheidender war die Geisteshaltung, das Denken und
das Verhalten, das über ihre Reife bestimmte. Sie setzte sich hinten auf den
Wagen, und vielleicht war es gerade die Tatsache, dass sie nicht auf dem
Kutschbock saß, die ihr das Gefühl gab, dass nun sie gefahren wurde und nicht
mehr die Mutter.


Sie schaute zurück über den Dorfplatz, während der Wagen
über die unebenen Straßen rumpelte. Ihr Blick blieb an einem Haus hängen, dem
schönsten und prächtigsten der Straße, nein: des ganzen Dorfes. Eines war
sicher: Sie würde nicht selbst bei diesem Haus vorstellig werden. Und auch die
Mutter durfte nicht dort nachfragen. Er musste zu ihr kommen. Nur wenn er das
tat, wenn er ihr zeigte, dass er sich ein zweites Mal für sie vorwagte, dann
würde sie ihn akzeptieren können. Egal, welche Aussichten auch sonst auf sie
warteten.


 


 


 


Er kam am Abend, kurz vor der Dämmerung. Die Mutter war
drinnen, jammerte vor sich hin, hielt Monologe, denen niemand zuhören wollte.
Der Vater und ihr ältester Bruder arbeiteten weiterhin in der Mühle, sie
wollten keinen Augenblick des Tageslichts verschenken. Josef und Julius waren
im Stall beschäftigt, Julius hatte seine Strafe akzeptiert und heute zum ersten
Mal richtig gearbeitet. Er würde die ihm zugeteilte Aufgabe zu Ende bringen bis
zur letzten Schaufel Mist, die ausgekehrt werden musste. 


Bessy hatte es sich auf der Bank vor dem Ziegenstall
gemütlich gemacht. Sie mochte das leise Meckern von drinnen, es übertönte
beinahe das unterdrückte Fluchen von Julius über den Gestank, Josefs
Anweisungen und das Lamento der Mutter. 


Er ritt wieder auf seinem Pferd, einem richtigen
Reitpferd, nicht, wie sonst im Dorf üblich, auf einem Kutsch- oder Ackerpferd,
das gerade nicht gebraucht wurde. Er musste es bei einem der Bauern
untergestellt haben, da er selbst keinen Stall besaß. Oder doch? Was wusste sie
schon über seine Verhältnisse?


Er kam direkt zu ihr, stieg ab und machte das Tier an dem
Zaun des Ziegengeheges fest. Dann setzte er sich neben sie. So saßen sie eine
Weile, bis die Dunkelheit sich über sie senkte. Sie sahen, wie Josef und Julius
ins Haus gingen, nachdem sie sich im Trog grob gesäubert hatten. Der Vater und
Jakob kamen von der Mühle, wuschen sich ebenfalls und gingen dann nach drinnen,
um noch etwas zu essen. Erst als es ruhig war, begannen sie ihr Gespräch.


»Warum hast du nicht bei mir haltgemacht?« 


»Weil ich mich nicht verkaufen will wie eine kranke Kuh.« 


»Du bist keine kranke Kuh. Du bist das beste Pferd im
Stall.« 


Bessy musste lachen. »Nicht, wenn es nach meiner Mutter
geht. Und ich will gar nicht daran denken, wie mein Vater mich bezeichnet, wenn
er jemals etwas davon erfährt.« 


»Er weiß es nicht? Dann ist es ja gut, dass ich nicht
zuerst zu ihm gegangen bin.« 


»Ja, das ist es wohl. Es ist die Mutter, die du fragen
musst.« 


»Ich habe nicht vor, sie zu fragen. Ich würde es ihr
einfach sagen wollen, aber erst musst du deine Einwilligung geben.«


»Wer fragt schon die Frau, ob sie heiraten will?« 


»Ich frage dich. Willst du mich heiraten, Elisabeth
Müllerin?« 


»Ja, Valentin.« 


»Weißt du, auf was du dich einlässt? Ich bin ein Mann mit
besonderen Ansichten, mit besonderen Vorstellungen und einer unüblichen
Einstellung.« 


»Ich habe eine vage Idee von deinen Vorstellungen. Ich
denke, dass ich diese Vorstellungen teile und dass unsere Ehe nicht langweilig
werden wird.« 


Diesmal lachte Valentin. »Meine Ideen reichen für eine
Ehezeit nicht aus. Wir müssen uns schon anstrengen, auch nur einen Teil davon
umzusetzen. Wenn du also bereit bist, mir zu folgen, dann setzen wir einen
Termin fest.«


»Du musst die Mutter noch überzeugen.« 


»Sollte sie nicht schon wegen des Mangels an Bewerbern
zustimmen, so kann ich ja zur Erpressung greifen. Was meinst du, ob dein Vater
weiß, dass sie auch schon meine Wunderkerzen gekauft hat?« 


»Ich denke nicht. Aber der Vater arbeitet auch recht viel
und hat wenig Zeit für die Mutter.«


»Dann ist es also beschlossen.«


»Ja, es ist beschlossen.«











23.  Kapitel


 


Die Hochzeit war schon drei Wochen später. In den Augen
der Mutter viel zu schnell, für Bessy und Valentin nicht schnell genug. Bessy
wurde bewacht wie die Jungfrau, die sie nicht mehr war. Keine Sekunde ließ die
Familie sie aus den Augen. Nun, es gab genug zu tun, um sich abzulenken,
trotzdem verfluchte Bessy jeden weiteren Tag, der sie daran hinderte, Valentin
ohne Begleitung zu sehen. 


Als ein paar Tage vor der Hochzeit ihre Blutung einsetzte,
bemerkte sie erst an der Erleichterung, die die Mutter befiel, wie groß deren
Anspannung gewesen war. Endlich erfuhr sie die Zusammenhänge der körperlichen
Zeichen, die mit einer Schwangerschaft einhergingen oder auch deren
Nichtbestehen anzeigten. 


Ein Fest musste geplant werden. Natürlich ein großes Fest,
bei dem alle Dorfbewohner mit dem Paar anstoßen durften. Clemens besorgte ein
paar Fässer Bier, die er mit Hilfe des Vaters im Mühlteich kühlte, und schenkte
sie dem Paar - freiwillig oder gezwungen - zur Hochzeit. Seine gebrochene Nase
war noch nicht wieder verheilt. Valentin hatte Bessy zugeraunt, dass er
vermutlich wenig Lust verspürte, seinen Schwanz von jungen Mädchen lutschen zu
lassen, solange er kaum vernünftig atmen konnte.


Benedikt hatte Brezeln gebacken, eine Spezialität, die es nicht
alle Tage gab. Dazu brachte er mehrere Kuchen, mit dem bunten Zuckerguss
verziert, der der Braut so gut gefallen hatte.


Josef blieb gerade so lange, bis die Zeremonie vorbei war.
Valentin hatte ihn mit einer Börse ausgestattet, die es ihm erlauben würde, zu
dem nächsten Franziskanerkloster zu reisen und Aufnahme zu begehren. Das
Kloster lag weit weg, aber der Weg lohnte sich. Die dort verlangte Mitgift war
nicht zu vergleichen mit dem anderer Klöster, ein Betrag, den Josef nach
einiger Überredung des Schwagers und dem Versprechen für lebenslangen
Einschluss in die Gebete nicht ablehnte. 


Nicht nur Lisa vergoss Tränen, als sie ihrem wegreitenden
Bruder hinterher sah. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn noch einmal
wiedersehen würde, wenn überhaupt, nur in vielen Jahren. Aber es waren Tränen
des Glücks, denn endlich konnte Josef seinen Traum leben. 


Es war noch hell und nur wenige Stunden nach dem Gelübde
in der Kirche, als  das Hochzeitspaar in Valentins Haus verschwand und die Tür
sich hinter ihnen schloss. Ihr Ehemann war zu ungeduldig, um die letzten Gäste
zu verabschieden. Sollten sie ohne das Brautpaar weitertrinken! Niemand würde
gehen, ehe nicht der letzte Tropfen aus den Fässern geleert, die letzten Reste
des Festmahls verputzt und man am Morgen den Beweis der Jungfräulichkeit
öffentlich bezeugt hatte, wie es üblich war.


Valentin führte seine Braut in ein Zimmer im ersten Stock,
ein bisher ungenutzter Raum, der von jetzt ab ihr eheliches Schlafgemach sein
würde. Ein riesiges, freistehendes Bett beherrschte den Raum, mit geschnitztem
Kopfteil, zum Teil durchbrochen. Die Öffnungen waren verstärkt mit gewundenen
Metallstangen, kunstvoll eingearbeitet und verziert. Vier Pfosten trugen einen
hölzernen Himmel. Auch die Pfosten waren geschnitzt, zugleich waren Ringe und
Haken mit Drachenköpfen in verschiedenen Höhen befestigt. Ein solches Bett
hatte Lisa noch nie gesehen. 


Valentin nannte sie nur noch Lisa, und er bestand darauf,
dass sie von nun an nur noch mit diesem Namen gerufen werden sollte. Ein neuer
Name für ein neues Leben, hatte er gesagt.


»Zieh dich aus!« 


Valentin hatte es sich in einem reich gepolsterten Sessel bequem
gemacht, dessen Armlehnen und Beine in Form von Tierklauen geschnitzt waren.
Wie er so lässig dasaß, einen Krug mit Wein in der Hand, bekleidet mit einer
reich bestickten Tunika, engen Hosen und ledernen Schuhen, sah er wie ein Fürst
aus, nicht wie ein Kerzenzieher. Er schien wirklich reich zu sein, reicher
jedenfalls, als es im Dorf bekannt war. 


Lisa hatte ihr bestes Kleid angezogen, da keine Zeit
gewesen war, ein Neues zu nähen. Die Mutter hatte ihr einen mit Gold
durchflochtenen Gürtel gegeben, außerdem Goldfäden in ihr goldenes Haar
geflochten, so dass sie sich vorkam wie eine dieser Marienfiguren, die von
Spendern mit Gold überhäuft wurden. 


Valentin schien sie zu gefallen, sie hatte immer, wenn er
sich an sie drückte, seine Schwellung gespürt. Und er hatte sich oft an sie
gedrückt, an ihren Hintern, an ihre Hand, an ihren Bauch. Eine ständige
Erinnerung daran, dass sie ihn bald dort spüren würde, in sich, in ihrem Bauch,
in ihrem Hintern, wo immer er es wollte.


Vielleicht weil sie wusste, was auf sie zukam, war sie
nicht angespannt, nicht ängstlich, sondern zutiefst erregt und neugierig. Wie
sein Schwanz wohl aussah? Wie groß würde er sein? Wie würde es sein, ihn das
erste Mal in sich zu spüren? Valentin hatte ihr bisher nur einen Vorgeschmack gegeben
von dem, was sie erwartete, doch sie hatte ihn nie nackt gesehen oder gar
gespürt. 


Sie legte ihre Kleider langsam ab, bis nur noch ihre Haare
sie bedeckten. Als sie die Goldfäden entfernen wollte, hielt er sie zurück.
»Ich will, dass meine Braut mit Gold bekränzt bleibt. Vielleicht sollte ich dir
noch Gold in die Haare über deiner Scham einflechten.« 


Es schauderte sie bei dem Gedanken an seine Finger, die
sich dort durch ihre feinen Löckchen wühlten.


»Komm her. Ich will, dass du deine Beine über den
Armlehnen spreizt und dich mir weit geöffnet präsentierst.« 


Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, damit sie
erst ein Bein, dann das andere über die Lehnen drapieren konnte. Ihr Hintern
senkte sich auf seine Oberschenkel und sie war offen für ihn, ihre Schamlippen
spreizten sich von selbst und gaben den Blick auf ihr Innerstes frei, legten
den Zugang zu ihrer Grotte offen. Sie belegten außerdem, dass sie feucht war
für ihn, erwartungsvoll und bereit.


Er steckte ohne Federlesen drei Finger in sie und Lisas
Kopf fiel in den Nacken, überwältigt von seinem unvorhersehbaren Vorgehen.
Innerhalb von Augenblicken hatte er sie kurz vor dem Punkt, an dem sie in
dieses Zauberreich entgleiten würde, das er jedes Mal für sie geschaffen hatte.
Er hielt inne, während seine andere Hand ihre Haare, ihren Hals und schließlich
ihre Brüste streichelte. Dann fuhren seine Finger in ihr fort, sie zum ersten
Höhepunkt zu bringen.


»Weißt du, Lisa, Frauen haben den Vorteil, so oft kommen
zu können, wie sie oder der Mann es will. Aber Männer haben nur eine begrenzte
Menge an Samen und an Stehvermögen. Und auch wenn es mir mit dir als Braut
nicht schwerfallen wird, dich zu befriedigen, liebe ich es doch, dich unzählige
Male kommen zu lassen, und meine Kraft aufzusparen für besondere Stellungen. Du
wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich dich häufig berühre, dass ich meine
Kerzen oder andere Werkzeuge an dir ausprobiere. Und dass du so oft kommen
wirst, bis du mich um Gnade anflehst, und dann noch einmal und noch einmal.« 


Seine Worte in Verbindung mit seinen Fingern bewirkten
genau das. Sie kam, mit zusammengebissenen Zähnen, zusammengepressten Lippen,
einer Scheu, die sie bisher nicht an den Tag gelegt hatte.


»Siehst du, ich muss dich noch oft kommen lassen, bis du
deine Scheu ablegst und dein Wohlgefallen hinaus schreist, mir offen zeigst und
alle Welt wissen lässt, dass du diesen kleinen Tod gestorben bist.«


Lisa sackte zusammen über ihm, sie schaffte es nicht mehr,
sich über den Lehnen zu halten. Am liebsten hätte sie die Beine
zusammengepresst, das Gefühl in sich bewahrt, es ausgedehnt, bis es wie ein
leises Tröpfeln verklungen wäre.


Er ließ ihr einen Moment, in dem er sie liebkoste, ihr
Gesicht küsste, ihren Nacken streichelte und sie dann in die Brustwarzen kniff.



»Auf, Weib, das war nur zum Aufwärmen. Stell dich an den
Pfosten!« Er wies auf den nächsten Bettpfosten, und als Lisa sich mit dem Bauch
daran lehnen wollte, drehte er sie um. »Nein, mit dem Rücken. Das andere kommt
später. Halt dich dort oben fest und lass nicht los!« Dort oben war ein weit
vorstehender Haken, den sie mit beiden Händen ergriff, so dass ihre Arme locker
über dem Kopf gestreckt waren. 


»Heute werde ich dich nicht festbinden. Sieh es als Test
deines Gehorsams an. Wenn du heute tust, was ich dir sage, weiß ich, dass du
eine folgsame Ehefrau sein wirst. Nun, wirst du das tun?« 


Sie nickte, fest entschlossen, ihm heute, an ihrem
Hochzeitstag, zu zeigen, dass sie die Beste aller Ehefrauen sein konnte - für
ihn!


Er küsste sie. Richtig. Nicht nur mit Lippen auf Lippen,
sondern er nahm von ihrem Mund Besitz. Seine Zunge glitt in ihre Mundhöhle und
erforschte sie, wand sich um die Zunge, gab ihr seinen Geschmack, stieß in sie,
leckte und biss ihre Lippen, bis ihre Knie wieder genauso weich waren wie eben nach
dem Höhepunkt. Ihre Augen schauten unscharf, als er sich von ihr löste,
vielleicht schielte sie ein bisschen, auf jeden Fall erschien er ihr schön wie
ein Engel.


Nein, er war nicht nur schön, wenn er sie küsste und sie
aller Sinne beraubte. Er war es auch, wenn sie ihre Sinne beieinanderhatte, war
gut gebaut, hatte ein ebenmäßiges, gebräuntes Gesicht, das nur ein paar Falten
aufwies und Eigenheiten, wie die schönen Augen mit den besonders langen Wimpern
und dem vollen, geschwungenen Mund. 


»Du bist schön!«, platzte es aus ihr heraus. 


Er lachte leise. »Sollte nicht ich das zu dir sagen?
Jedenfalls möchte ich das Kompliment dankend annehmen und dir zurückgeben: Du
bist wunderschön!« 


Sie senkte ihre Augen. Noch nie hatte sie sich als
wunderschön betrachtet, aber seine Worte gaben ihr das Gefühl, dass es so sei;
dass sie in seinen Augen wunderschön war, genügte, es sie werden zu lassen.


Seine Hände waren zu ihren Brüsten gewandert. Er wog sie,
hob sie leicht an und präsentierte sie sich selbst, wie man eine köstliche
Speise betrachtet. Und dann leckte und knabberte er an ihnen, bis es ihr
schien, als betrachte er sie wirklich als essbar. Als er endlich einen Nippel
in den Mund nahm und fest daran saugte, verkrampfte sich alles in ihrem
Unterleib, als würde sie gleich noch einmal kommen wollen. 


Nachdem er auch den zweiten Nippel gesaugt und dafür
gesorgt hatte, dass beide steinhart, dunkelrot und riesig vorstanden, trat er
zwei Schritte zurück und begann, sich zu entkleiden. 


Ah, welch ein schöner Anblick! Er war schlank, nicht
übermäßig muskulös, sondern fein skulpturiert, als wäre er aus besonderem Holz
geschnitzt worden und bis zum Hochglanz poliert. Als er endlich seinen Schwanz
von den engen Strumpfhosen befreite, staunte sie ob der Länge, und weil er kerzengerade
war, als habe er ihn selbst in einem seiner Bottiche gezogen. Doch er hatte
nicht den Umfang einer Tafelkerze, sondern ähnelte mehr einer mittleren
Altarkerze. Ob sie überhaupt ihre Hand darum schließen könnte? Als er die Haut
zurückstrich, zeigte sich, dass die Eichel nur durch einen Hautring abgesetzt
war, aber nicht von größerem Umfang, wie sie es bei anderen schon gesehen
hatte. Sein Stab stand steif nach oben, die Hoden darunter schwer und voll.
Hatte er seinen Samen für sie aufgespart? Würde heute vielleicht schon ein Kind
entstehen?


Er kam wieder auf sie zu und sie zitterte, nicht vor
Angst, sondern voller Erwartung. Endlich! 


»Ich möchte, dass du dich weiterhin dort festhältst. Du
wirst dein Gewicht tragen müssen, wenn ich es nicht tue. Das gibt dir aber auch
die Möglichkeit, mich sehr tief in dir aufzunehmen oder nur ein wenig. Du
darfst mit bestimmen. So lange, bis ich mich anders entscheide. Und nun werden
wir unsere Ehe vollziehen. Es wird genauso sein, wie es beim ersten Mal sein
sollte. Du nimmst mich ein erstes Mal in dir auf. Du weitest dich ein erstes
Mal, öffnest dich für mich, machst mir Platz in dir, bis ich dich ausfülle. Und
du wirst meinen Samen aufnehmen in dir, wirst ihm die Möglichkeit geben, dich
zu befruchten, wirst dich von meinem Sperma füllen lassen, dich von mir
zeichnen lassen, ein inneres Brandzeichen, das nur für dich sichtbar ist.«


Valentin fasste ihre Beine, hob sie hoch und schlang sie
um seine Hüfte. Dann hielt er mit beiden Händen ihre Schamlippen auseinander,
bis er in sie eingedrungen war. Es oblag Lisa, sich in der richtigen Höhe zu
halten, was die Kraft ihrer Arme testete. Sie schaffte es, sich nur Stück für
Stück über ihm absinken zu lassen. Sie spürte jeden Fingerbreit, den er in sie
vordrang, sie ausweitete, wie er es gesagt hatte und sie mehr als füllte, sie
dehnte bis an die Grenzen. 


Langsam, ganz langsam, ließ sie sich herab, bis sie ihn an
einer Art Wand anstoßen fühlte. Doch er war länger als das, noch waren ihre
Schenkel nicht an seinem Bauch angelangt. Sie erinnerte sich an Albert, der
weitaus tiefer in sie eingedrungen war. Sie begann, sich langsam auf und ab zu
bewegen, ihn vorsichtig mit Schwenken ihrer Hüften dorthin zu bewegen, wo Platz
sein musste, ein Durchgang sein musste, der ihr erlaubte, ihn noch tiefer
aufzunehmen. 


Die Feuchtigkeit war kein Problem, sie erzeugte genug
davon. Endlich schaffte sie es, ließ sich noch weiter herab und nutzte die
Schwerkraft, um ihn tief in ihren Bauch, an diese besondere Stelle gleiten zu
lassen. 


Sie war bisher ganz auf sich konzentriert. Doch nun nahm
sie ihn wahr, sah sein verzücktes und gleichzeitig verzerrtes Gesicht, und
wusste instinktiv, dass sie ihm das gab, was er sich wünschte, dass sie sich
für ihn öffnete, ihn freiwillig in sich aufnahm, wie er es erhofft hatte. 


 


 


 


Valentins Erklärungen waren nicht ganz vollständig
gewesen, doch das würde sie selbst herausfinden müssen. Sicher, sie hatte die
Gewalt über sein Eindringen und sie nutzte sie auf die bestmögliche Weise,
nämlich um ihn so tief aufzunehmen, wie es nur menschenmöglich war. Aber sie
wusste nicht, dass ihre Kraft bald nachlassen würde, weil sie eine Frau  und
weil sie von ihrem erstem Orgasmus schon geschwächt war, so dass sie irgendwann
keine Wahl mehr haben würde. Dann würde er die Herrschaft übernehmen, bestimmen
und sie nach Herzenslust füllen. 


Genau so sollte es sein zwischen ihnen: Sie hatte die
Wahl, aber nur zum Teil. Er würde eine Vorauswahl treffen, und er würde ihre
Wahl so lenken, dass sie beide den größtmöglichen Vorteil dabei fanden. Sie
konnte nicht immer wissen, was gut für sie war, müsste es erst lernen.


Er war froh darum, dass sie ausprobiert hatte, dass sie Männer
getestet hatte. Er hätte nie und nimmer etwas mit einer schüchternen Jungfrau
anfangen können, die ihren Körper nicht kannte und nicht ahnte, was ein Mann
fordern konnte. Lisa, seine Lisa, konnte genau das. Sie war seinen Spielen
nicht abgeneigt und er würde sie heranführen wie jetzt, ihr zum Teil die Wahl
lassen, aber zum anderen Teil auch wieder nicht, bis sie sich ihm ergab und ihm
ihre Lust schenkte und ihren Körper überließ zu allem, was ihm einfallen würde.


Es war so weit, ihre Arme konnten sie nicht mehr tragen
und sie sank tief über ihn, bis er sich in ihr vergraben hatte. So wollte er
bleiben für den Rest seines Lebens, in ihr, an ihr, ihren Atem an seinem Mund,
ihr Herz an seiner Brust klopfend, ihre Beine um ihn geschlungen, als wollten
sie ihn nie wieder loslassen. Jetzt übernahm er, stieß und stieß, eine Mischung
aus pumpender Hüfte und seinem festen Griff um ihren Hintern, der sie auf
seinem Schwanz tanzen ließ, zucken ließ, bis die inneren Zuckungen übernahmen,
sein Gemächt umschlossen und ihn praktisch zwangen, sich in sie zu ergießen,
seinen Samen in ihre heiße Grotte abzuladen. Sie hatte den Mund weit geöffnet,
schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber weigerte sich
weiterhin, laut zu werden, zu schreien oder nur laut zu stöhnen. 


»Lass los!«, kam es als Knurren zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schwenkte sie herum und warf sie mit dem
Rücken auf das Bett, ohne sich von ihr zu lösen, ohne auch nur einen Hauch von
Luft zwischen ihre verschwitzten und verklebten Körper gelangen zu lassen. Er
wusste, dass so sein Samen an die richtige Stelle geriet, sich, so Gott es
wollte, in ihr einnistete und sie bald sein Zeichen trug, einen dicken Bauch
und Brüste schwer von Milch. 


Eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn er noch mehr
Zeit gehabt hätte, sie ohne ein Kind zu genießen, aber es musste sein. Die
Gerüchte im Dorf mussten erstickt werden, und dafür wäre eine Schwangerschaft,
offen von ihm als Vater anerkannt, der beste Weg.


Sie würde trotzdem genug Zeit für ihn haben, denn er hatte
ausreichend Geld für Kinderfrauen und Ammen und Dienstmägde, die ihr alle
Arbeit abnehmen würden. Sie sollte für ihn da sein, ihm zur Verfügung stehen,
so oft und so lange er es wollte.


Nun, genau gesagt, sollte sie nicht nur ihm zur Verfügung
stehen. Aber das würde sie früh genug erfahren, spätestens morgen.


Er ließ sie dort liegen, befahl ihr, genauso auf dem
Rücken zu bleiben, die Beine aufgestellt, mit allen Vorkehrungen, von denen er
je erfahren hatte für eine schnelle Empfängnis. 


Er brachte ihr etwas zu trinken, dann wusch er sie mit
einem Lappen sanft sauber und ließ sie kurz schlafen. Valentin weckte sie,
indem er sich hinter sie kuschelte, seinen wieder steifen und erwartungsvoll
zuckenden Schwengel an ihren Hintern geschmiegt. Ja, diese Öffnung musste die
nächste sein, die er in Besitz nehmen würde. Doch zuvor wollte er sie wieder
warm und weich werden lassen. Dazu eigneten sich seine besonderen Kerzen gut. 


Er hatte eine gewählt, die dünner und kürzer war als sein
eigener Schwanz, der er als Eichel eine spitz zulaufende, eingekerbte und
zwiebelförmige Kuppe aufgesetzt hatte, um einiges umfangreicher als der Schaft.
Diese Kerze rieb besonders über die empfindlichen Stellen direkt am Eingang
ihrer Scheide und, tiefer in ihr, über diese raue Stelle an der Bauchwand, die
so besonders auf eine solche Stimulation reagierte. 


Er hatte die Stelle schon an Lisa ausprobiert, aber nicht
mit dieser Kerze. Die Stellung, die er hierfür wählte, war vielleicht
ungewöhnlich, aber sie brachte für ihn die ultimative Folter, da Lisa seinen
Schwanz stimulieren würde, er sich jedoch versagte, zu kommen oder gar in sie
einzudringen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass eine gewisse Zurückhaltung
die Erfüllung umso intensiver machte. 


Lisa presste sich an ihn und zeigte ihm so, dass sie
bereit war für eine weitere Runde - ihre Wahl! Er legte sich auf den Rücken und
zog sie mit sich, bis sie mit dem Rücken an seinen Bauch geschmiegt dalag,
seine Schwellung direkt in ihrer Pospalte, eingeklemmt von ihren weichen
Rundungen. Ja, eine süße Folter! Dann hieß er sie, ihre Arme über den Kopf zu
strecken und zwei der Stangen, die in den Öffnungen angebracht waren, zu
ergreifen. Genau dazu waren sie gedacht, als Griffe, zum Selbstfesthalten, aber
auch zum Angebundenwerden. 


Sie war so viel kleiner als er, dass ihr Kopf noch auf
seiner Schulter auflag und er nur die Haare zur Seite streifen musste, um
vollen Zugang zu ihr zu haben. Jede Berührung ihres Haarschopfes brachte
beinahe ein Übermaß an Wohlbefinden über seine Fingerspitzen zu seinem Schwanz.


Er öffnete sie, indem er ihre Beine seitwärts von seinen
ablegte. Dann setzte er die Kerze ein. Schon nach kürzester Zeit hatte er Lisa
zum Stöhnen gebracht und diesmal war sie nicht so leise wie zuvor. Ja, er würde
es schaffen, aber sie musste sich noch mehr fallenlassen. Nun, er tat sein
Bestes!


Die Kerze ließ er abwechselnd über ihren Lustknopf, durch
ihren Eingang und dann einmal tiefer über diese spezielle Stelle gleiten.
Leider hatte er keine Hand mehr frei, um sich zugleich ihrer Brüste anzunehmen,
aber auch das würden sie zum geeigneten Zeitpunkt nachholen. 


Lisa war ihm ausgeliefert. Ihre Stellung ließ keine Abwehr
zu, kein Eingreifen. Nicht einmal die Hüften konnte sie bewegen, nachdem er sie
aufgefordert hatte, ihre Beine dort zu belassen, wo er sie hin drapiert hatte.
Sie konnte nur ihre Muskeln anspannen oder lockerlassen, was sie anfangs voller
Elan tat, doch der ließ langsam nach. Sie musste sich ihm ergeben, ihr blieb
keine Wahl. Die Lust übermannte sie, konzentrierte alles Empfinden auf die
Höhle und den besonders reizempfänglichen Knopf darüber. 


Er spürte den Punkt, als sie die Grenze vom denkenden
Menschen zu animalischem Lustobjekt überschritt, und stieß nun den künstlichen
Phallus in sie. Immer wieder fuhr er über diese Passage, die jeden Reiz um ein
Vielfaches verstärkt an ihr Hirn weiterleitete. 


Sie explodierte beinahe, spritzte in hohem Bogen eine
besondere Art von Ejakulat aus sich heraus, laut schreiend, zuckend und bebend.



Ja, er hatte es geschafft! Das hatte er noch nicht allzu
oft erlebt und er hatte immer danach gestrebt, einer Frau diese Art von
Höhepunkt zu entlocken. 


Lisa weinte und er musste sie beruhigen. Er drehte sie um,
bis sie auf ihm, aber mit der Vorderseite der Länge nach an ihn geschmiegt,
dalag. Er wollte möglichst viel Körperkontakt, Nähe. Sie weinte vor
Erschöpfung, vielleicht vor Glück, aber auch vor Scham. Diese musste er ihr
nehmen, damit sie weiterhin frei mit ihm ihre eigenen Gelüste ausleben konnte. 


»Lisa, das war wunderbar. Das schönste Geschenk, das du
mir machen konntest.« 


Sie schniefte und schaute zu ihm auf. Zweifelnd,
natürlich, aber er würde ihr die Zweifel nehmen. »Wenn eine Frau kommt, wenn
sie so abspritzt, wie du es getan hast, dann ist das etwas ganz Besonderes, ein
Zeichen, dass sie sehr große Lust empfindet und dass der Mann alles richtig
gemacht hat.« 


Sie legte den Kopf wieder auf seine Brust und er genoss
für einen kurzen Moment das wunderbare Gefühl ihrer weichen Haut und seidigen
Haare auf seiner nackten Haut. Dieses Gefühls würde er nie überdrüssig werden.


»Es war doch sehr schön für dich, oder?« Sie nickte, ohne
aufzuschauen. »So soll es sein, und ich werde alles daransetzen, dich so oft
wie möglich kommen zu lassen. Ich sagte dir doch, dass eine Frau immer und
immer wieder einen Höhepunkt erfahren kann. Nicht immer mit einer solchen Menge
an Flüssigkeit, weshalb das eine Ausnahme ist, für die ich dankbar bin und sein
werde.«


»Aber ich habe alles nass gemacht!« Ihre Stimme klang
zweifelnd und noch immer voller Scham. 


»Wir beide, du und ich, Lisa, werden dieses Bett noch
häufig nass machen. Du mit deinem Saft und ich mit meinem. Es wird alle Arten
von Flüssigkeiten sehen und davon durchtränkt, von Samen, von Spucke, von
Schweiß, von Blut, wenn du deine monatliche Blutung hast, sogar von Blut und
Fruchtwasser, wenn du ein Kind gebären wirst. Von Milch, wenn sie aus deinen
Brüsten zu fließen beginnt und eben von diesem speziellen Saft.« Er streichelte
sie beruhigend und rief sich all seine Wünsche und Träume ins Gedächtnis, die
ihn nun schon so lange verfolgten. 


»Dieses Bett ist sehr alt und es wird uns aushalten, wie
es schon Generationen zuvor ausgehalten hat. Die Bettwäsche werden wir wechseln
lassen, so oft sie nass geworden ist. Die Matratze werden wir neu stopfen
lassen, so oft es nötig ist. Mach dir bitte keine Gedanken um das Bett. Nur um
unsere Lust! Wenn es uns Lust bereitet, dich mit Kerzenwachs zu beträufeln,
werden wir das tun und das Bett wird es aushalten. Wenn wir dich mit Propolis
einreiben müssen, damit du nicht wund wirst, wird es das ebenfalls ertragen.
Wenn ich dich mit süßem Honig beträufle und ihn von dir ablecke und aus dir
herauslecke, wird es eben mit Honig beschmiert. Ein Bett muss aushalten, was
man in einem Bett tun kann. Ich werde dir noch viel mehr zeigen, was es
aushalten muss, noch mehr Gewicht, noch mehr Bewegungen, Schaukeln, Seile,
Hiebe und noch weitaus mehr.«


Wie er es erhofft hatte, hatte sie bei seinen Worten den
Kopf gehoben, ihn angesehen, an seinen Lippen gehangen und war nun wieder
atemlos und ihre Augen glänzten erwartungsvoll.


»Wie ich sehe, hast du dich erholt. Nun ist es Zeit, meine
Männlichkeit ein weiteres Mal unter Beweis zu stellen. Hoch mit dir!« 


Sie setzte sich auf und gab ihm Raum. Ihre Augen blieben
an seinem Schwanz haften, der sich kein bisschen beruhigt hatte, sondern eher
noch angewachsen war bei seinen Schilderungen, da Valentin weit mehr als die
Worte im Kopf gehabt hatte. 


Er kniete sich neben sie, die Beine weit gespreizt. »Leck
ihn, von unten nach oben, wie eine Katze.« 


Das tat sie, legte sich seitwärts von ihm hin und leckte
seine gesamte Länge, von der Wurzel bis zur Spitze, mit ihrer feuchten, warmen
Zunge ab. 


Es war kaum zu ertragen. Sie bereitete ihm solch einen
Genuss, dass Valentin alle Willenskraft einsetzen musste, nicht hier und jetzt
eine Ladung auf sie zu spritzen, auf ihr feines, erhitztes Gesicht, und sie so
zu markieren. Vielleicht würde er das heute Nacht noch tun, aber eines nach dem
anderen.


»Gut, es ist gut! Hör auf! Nun knie dich hin, vor das
Kopfende, und halte dich wieder fest. Den Hintern hoch, zeige mir, wie perfekt
er ist, präsentiere ihn mir!« Ah, seine Braut tat, was er sagte, und es gab ihm
eine tiefe Befriedigung, dass sie sich ihm so vertrauensvoll überließ. 


Ja, ihr Arsch war perfekt! Er hatte ihn bisher kaum
anschauen können, hatte sich stattdessen Silas´ Schilderungen anhören müsse.
Nun nutzte er die Gelegenheit. Seine Hände nahmen die Textur auf, ertasteten
die Rundungen und die Spalte, während seine Augen sich kaum sattsehen konnten.
Er musste die Spalte mit beiden Händen freilegen, ihre Arschbacken zur Seite
ziehen, damit er die runzlige Öffnung sehen konnte. 


»Leg die Schultern auf die Matratze!« So war es noch
perfekter, er konnte zusätzlich ihre feucht glänzende Öffnung sehen, noch
gezeichnet von ihrem Ejakulat, die dicken Lippen geschwollen und gerötet,
darunter die feinen, dünneren Schamlippen, die so köstlich seinen Schwanz
umschlossen, wenn er in sie eindrang. Und nun dieses zweite Loch, von etwas
dunklerer Farbe, bereits erwartungsvoll zuckend. 


Gott sei Dank war sie nicht unerfahren, es hätte ihn hart
getroffen, wenn er sie hätte vorbereiten müssen, langsam dehnen, noch langsamer
vordringen. So war es perfekt. Sie wusste, was sie erwartete, hatte keine Angst
und keine Scheu davor. Dass sein erigierter Schwengel, der ihm heute noch
dicker und länger erschien, nicht einfach in dieses kleine Loch passen würde,
wusste er, doch er war fest entschlossen, sie so zu nehmen. Es war seine
Hochzeitsnacht, und er wollte sie genießen und sich an ihr sättigen wie ein
Verhungernder an einer reich gedeckten Tafel.


Er schlug mit der flachen Hand auf ihre runde Hinterbacke,
die auf köstlichste Art ins Schwingen geriet. Seine Kerze zuckte
erwartungsvoll. Lisa japste überrascht. Er schlug wieder, verfiel in einen
langsamen, ruhigen Rhythmus, abwechselnd jede Seite gleichermaßen behandelnd.
Sie nahm die Schläge hin, ohne zu fragen, reckte sich ihm sogar entgegen und
stöhnte und knurrte leise. 


Valentin freute sich schon darauf, sie mit seinen Schlägen
zum Schreien zu bringen, laut und unbeherrscht, doch dafür war es noch zu früh.
Nicht heute. Es lagen noch viele Nächte und Tage vor ihnen, die sie so nutzen
konnten. Heute wollte er sie nur aufwärmen, denn er zog es vor, seine Hüften
und seinen Bauch an einen heißen oder gar glühenden Hintern zu pressen, wenn er
endlich bis zum Anschlag in ihr steckte. 


Er tauchte seine Finger in ihre Nässe, befeuchtete sie so
gut es ging mit ihren Säften. Sie drückte den Rücken weiter durch, um ihm noch
besseren Zugang zu gewähren.


Nun wechselte er ab zwischen Schlägen und befingern, erst
drang nur der Zeigefinger in ihr Arschloch ein, dann der Mittelfinger dazu,
endlich noch der Ringfinger. Er verlor langsam die Geduld, die Gier nahm
überhand. Sie war weich genug, feucht genug, bereit genug!


»Ich werde mich in dir versenken, und du wirst mich
aufnehmen, wie ich es will. Lass locker, atme tief durch, denn ich will dir
keine Schmerzen bereiten, sondern nur Lust.« 


Sie zitterte ein wenig, aber dann sah er, dass sie sich
beruhigte und sich auf ihren Atem konzentrierte. Er nutzte die entspannte Phase
und schob den Helm seines Glieds durch den äußeren Muskelring, der sich wie
eine Klammer um ihn schloss und sich besser anfühlte als jede Faust es
vermochte. Ah, welch eine Wohltat! Es machte ihn geil wie ein Hengst, wenn er
eine Stute riecht, und er musste alle Willenskraft aufbieten, nicht einfach
ohne Rücksicht vorzustoßen. Nein, dazu war später noch Zeit, jetzt musste er
erst einmal ganz eindringen.


Er kannte die beste Möglichkeit, sie zu lockern. Eine Hand
griff um ihre Hüfte herum und legte sich auf ihren Lustknopf. Kaum begann er,
ihn zu reiben, änderte sich Lisas Stöhnen, wandelte sich zu reinen Lustlauten
und er konnte problemlos weiter vordringen, stetig, aber mit Nachdruck, bis
seine Hoden an ihren geschwollenen Lippen lagen und sein Bauch die Wärme ihres
geröteten Hinterns spürte. Er hielt inne und rieb sie weiter, bis sie zuckend
kam. 


Gut, dass sie ihn nicht sehen konnte, während er
versuchte, nicht vorzeitig abzuspritzen. Sicher sah er mit seiner verzerrten
Miene aus wie der Teufel persönlich, als er sich mit aller Macht darauf konzentrierte,
nicht zu kommen.


Als sie weich und atemlos unter ihm lag, ihren Oberkörper
so flach wie möglich auf der Matratze, was ihren Arsch noch prominenter
hervorhob, setzte er an und bewegte sich, fuhr fast heraus, so dass gerade noch
die Spitze in ihr war. Dann stieß er mit einer fließenden Bewegung so tief wie
möglich in sie und zuckte mit den Hüften vor, um noch ein winziges Stück tiefer
zu kommen. Er liebte diese Stellung, aber er hoffte, sie schon bald in allen
anderen Varianten nehmen zu können, die überhaupt möglich waren, zur Not mit
Hilfe von Seilen und Haken. Ja, seine Lisa wusste noch immer nicht alles über
ihn, aber sie würde es lernen. 


Ehe er selbst kam, schaffte er es, sie ein weiteres Mal
beben zu lassen. Als er endlich seine Ladung tief in ihren Eingeweiden
versenkte, zuckte sie noch immer oder auch wieder, schwächer zwar, aber
wahrnehmbar, durch diese dünne Trennwand zu ihrer Lusthöhle hindurch spürbar. 


 


 


 


Sie schliefen beide eine Weile, sein Schwanz noch in ihr,
wenn auch geschrumpft und erst einmal zu nichts mehr zu gebrauchen. Sie rührte
sich zuerst, erwachte mit einem Zucken und einem Stöhnen, als sie ihn in sich
spürte, die Erinnerung an das Geschehen sie überflutete. Der Gedanke brachte
einen Nachklang des Erlebten, rief das Gefühl wach, als er in sie eingedrungen
war, ihre Höhepunkte, die miteinander verschmolzen waren und seine
Inbesitznahme ihres Körpers. Nein, er hatte sie noch nicht auf jede erdenkliche
Weise benutzt, aber er würde es tun, dessen war sie sich sicher. Und sie hoffte
es, freute sich darauf, erschauerte aber auch bei der Vorstellung, was noch in
dieser Nacht geschehen würde, die endlich hereingebrochen war. 


Das wiederum brachte die Erinnerung daran, dass es noch
nicht dunkel gewesen war, als er sie nach Hause führte. Sie hatte sich ihm am
helllichten Tag gezeigt und er hatte sie zum Schreien gebracht, obwohl sicher
noch Menschen draußen unterwegs waren, vielleicht angeheitert vom Bier und
redselig von der Feier die Abendkühle genießend durch die Straßen flanierten.
Hatten sie Lisa gehört? Sie schreien und stöhnen gehört, vielleicht das
Klatschen seiner Hand auf ihrem Fleisch? 


Und wenn schon! Sie konnte ihn nicht daran hindern, sie am
Tag zu benutzen oder sie zu schlagen, sie zu ficken, wie und wann und wo es ihm
gefiel. Sie war nun seine Frau! Eine Ehefrau, verheiratet, ehrbar gemacht.
Keine Unsittlichkeit in den Berührungen mehr, keine heimlichen Blicke mehr. 


Hier, in seinem Bett, mit seinem Arm über ihrem Bauch,
eine Brust besitzergreifend umfangen, sein Schwanz noch in ihrem Arsch, wusste
sie, dass sie an der richten Stelle angekommen war. An der Einzigen, an der sie
sein wollte. Hatte sie sich verliebt? In Valentin verliebt, der nun ihr Ehemann
war? Ob es Liebe war, wusste sie noch nicht. Sie fühlte sich wohl mit ihm,
überließ nicht nur ihren Körper gerne seiner Obhut, wollte ihm gehorchen und
für ihn da sein, wollte, dass er sie mit Begehren in den Augen betrachtete, mit
gierigen Fingern anfasste und mit einem Schwanz aufspießte, der sich bei ihrem
Anblick aufrichtete, ehe sie ihn überhaupt berührt hatte.


Valentin entglitt ihrem Loch und sie konnte einen
bedauernden Laut nicht unterdrücken. Er gluckste leise hinter ihr. Er war also
wach. 


»Komm, Weib, steh auf! Wir werden uns säubern und etwas
essen.« 


Valentin befahl ihr, unbekleidet zu bleiben und auf ihn zu
warten, er kümmerte sich derweil um frisches Wasser und anschließend um Essen.
Er kam mit einem großen Tablett nach oben, auf dem verschiedene Köstlichkeiten
zusammengestellt waren, von kaltem, gebratenem Fleisch über Brot bis zu Kuchen
und Honig und Quark und Butter. Sie wuschen sich mit Wasser und Seife und ihr
Mann trocknete sie zart ab, tupfte über alle Falten und Erhebungen. 


Ihr Ehemann fütterte sie, fragte nicht, was sie wollte,
sondern teilte es ihr zu, ließ sie auch von seinen Lippen essen und aus seiner
Hand. Sie verstand die Absicht dahinter, wollte es selbst so und war froh um
jeden Bissen, der von ihm kam und der von ihm dank seines Willens, aber mit
Vorsicht und Zärtlichkeit weitergereicht wurde.


Ein wenig Honig tropfte auf ihre Brüste und er leckte ihn
ab, dann geriet welcher auf seinen Schwanz, der zumindest halbsteif gewesen
war. Gewesen, weil sie ihn mit wenigen Schlägen ihrer Zunge und Berührungen
ihrer Lippen sogleich wieder hart gemacht hatte. Obwohl sie nicht mehr dieselbe
Gier empfand wie gestern gleich nach der Trauung, war sie weiteren Spielen
nicht abgeneigt. Was würde er sich noch einfallen lassen?


Eindeutig waren ihre Brüste das Ziel seiner Begierde. Er
drückte und knetete die vollen Rundungen, zupfte erst leicht an den Nippeln,
dann fester. Sein Mund saugte und leckte, dann knabberten seine Zähne an der
Haut und zuletzt fasste er mit den Lippen so fest zu und zog, dass sie beinahe
gekommen wäre. Welch seltsame Verbindung es da gab zwischen ihren Brüsten und
ihrem Geschlecht! Als wäre ein Seil dazwischen gespannt und jedes Zupfen würde
direkt nach unten übertragen. 


Während sie noch darüber nachsann, drückte er sie nach
hinten, bis sie wieder auf dem Rücken lag. Diesmal kniete er sich über ihren
Oberkörper, bis sein Schwanz genau zwischen ihren weichen Titten lag. Nicht
Honig, sondern Butter schmierte er darauf, und rieb seine Härte zwischen ihren
anschmiegsamen, prächtigen Kugeln. Sie versuchte, mit der Zunge seine Spitze zu
erreichen, und als es ihr gelang, drückte er sich mit einer Bewegung hoch, bis
er über ihrem Gesicht war, dann drang sein Glied in ihren Mund vor.


Ihr war das Wasser schon im Mund zusammengelaufen, und so
war es leicht für ihn, in sie vorzudringen, bis er hinten an ihrem Rachen
anstieß. »Mach dich weit! Locker, ganz locker musst du werden im Hals!« Erst
ging es nicht und sie würgte ein wenig. Dann fanden ihre Augen seine und er
hielt sie fest, redete ihr gut zu mit Mund und Blicken und auf einmal war er in
ihr, tief in ihrem Rachen, nur kurz, dann schnell wieder draußen und er lobte
sie für ihre Fähigkeit. 


Sie war stolz, als hätte sie ein Wunder vollbracht. Sie
versuchten es wieder und wieder, bis es ihr gelang, sich so offen zu halten,
dass er einfach in sie hinein und wieder herausstoßen konnte, ohne dass sie
würgen musste, und doch so, dass es ihm Freude bereitete. Endlich gab er ihr
seinen Saft, flutete ihren Mund und ihren Rachen, badete ihre Zunge in seinem
Geschmack. Sie schluckte alles bis zum letzten Tropfen, leckte sich die Lippen
sauber und dann ihn und dann noch einmal sich selbst.


Er bedankte sich, indem er sie mit einer anderen Kerze
kommen ließ, tief in ihrer Grotte, einer dicken Kerze, die sie ausfüllte, wie
er es getan hatte und mit ihren Noppen außen alle Punkte stimulierte, die sie
erreichen konnte. 


Danach nahm er nur seine Finger und rieb diesmal nur ihren
Lustknopf, umrundete ihn, zwickte ihn ein wenig, kitzelte, rieb wieder, und auf
einmal war es nicht mehr sein Finger, sondern seine Zunge und sein Mund waren
auf ihr und in ihr. Sie konnte nur hilflos daliegen, es geschehen lassen, es
genießen, die Lust hinnehmen, die sie wie eine Welle überflutete und schwach
wie ein Neugeborenes zurückließ, warm und geborgen in seinen Armen. Sie hörte
ihn noch flüstern: »Schlaf, Eheweib!«, dann war sie weg und hörte irgendwann
die Vögel zwitschern und Unruhe im Haus, und es war Morgen.


Sie wollte sich aufrichten, doch Valentin hielt sie fest.
»Sch, Kleines. Sie kommen, um uns zu begrüßen und die Beweise für den Vollzug
unserer Hochzeit zu sichern!« 


Das versetzte nun Lisa in Panik, da die Mutter die letzte
Nacht vor dem Ereignis genutzt hatte, um sie endgültig über die
Jungfräulichkeit und deren Verlust aufzuklären. Blut! Man erwartete Blut auf
dem Laken! Sie hatten alle möglichen Flüssigkeiten hinterlassen, aber kein
Blut!


 


 


 


Valentin hielt sie so fest, dass sie sich nicht rühren
konnte, sogar seine Beine hatte er über ihre geschlungen. Es rumpelte im Haus,
dann auf der Treppe und endlich wurde die Tür aufgestoßen. Albert kam zuerst,
hinter ihm tauchten Benedikt und Franz auf. Dann wurde die Tür wieder
sorgfältig geschlossen. 


Lisa wurde bewusst, dass sie nackt war. Nun, die meisten
hatten sie schon mehr oder weniger nackt gesehen, doch immerhin war sie jetzt
Valentins Ehefrau - sollte er nicht verhindern, dass andere Männer sie nackt
sahen? 


Die Drei stellten sich ans Fußende und betrachteten das
Paar genüsslich. 


»Sie hat die köstlichsten Titten der Welt!« 


»Zeig uns ihren Arsch! Ich hoffe, er ist schön rot und
offen wie ein Scheunentor!« 


»Na, hier stinkt es ja wie im Ziegenstall. Und ihr habt
wohl euren Spaß gehabt, nach den Spuren zu schließen.« 


Lisa war knallrot, wahrscheinlich röter im Gesicht als am
Arsch, wie Albert es erhoffte. 


Es war eine Sache, mit jedem schon zusammen gewesen zu
sein, aber eine andere, in diesem Zustand von ihnen betrachtet zu werden.
Valentin rückte ein Stück von ihr weg, dann klatschte es heftig auf ihrem
Hintern. 


»Na los, die Herren möchten dich sehen! Steh auf und zeig
dich ihnen. Von vorne und von hinten!« Vielleicht hätte sie sich geweigert,
doch der Klaps sagte ihr, dass er es Ernst meinte. 


Sie stand auf, ein wenig wacklig auf der weichen Matratze,
doch dann stellte sie sich stolz und gerade hin, während sie sich mit einer
Hand an einem der Pfosten festhielt. Nun gut, sie würde sich zeigen, wenn er es
so wollte. Sie brauchte sich nicht zu schämen. Sie war seine Frau und sie
hatten jedes Recht, auf beliebige Weise die Nacht zu verbringen.


»Hat er dich ordentlich gefickt? Ich hatte erwartet, die
ganze Nacht deine Schreie zu hören, aber es war zuletzt doch recht leise!«
Albert schaute sie kritisch an. 


»Dreh dich um und bück dich, zeig ihm deinen Arsch!«,
forderte Valentin sie auf. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf Franz, der
es sich in dem Sessel gemütlich gemacht hatte, in dem ihre Nacht begonnen
hatte, und der schon seinen Schwanz unter dem Kittel rieb.


Eine Hand griff nach ihren baumelnden Brüsten, betastete
sie abwechselnd und zupfte an den Nippeln, bis sie wieder hart abstanden.
Benedikt stand neben dem Bett und gab nun seinerseits einen Kommentar ab. »Nun,
mit ihren Titten hat er sich nicht so arg beschäftigt. Ach nein, er war doch
dran, sie sind noch ganz fettig von der Butter. Na, Lisa, hat er dir die Milch
zu Butter gestampft?« 


»Mach mal langsam, Bäcker. Zuerst müssen wir noch das
Laken vorzeigen.« 


Albert scheuchte Benedikt davon, aber erst, nachdem er
selbst eine Hand durch ihre Arschspalte hatte gleiten lassen und sogar die
Fingerspitze in ihr Loch gefahren war. 


»Dann mal runter mit euch.« Valentin zog Lisa vom Bett und
stellte sich mitten in den Raum, während er sie vor sich hielt, einen Arm um
ihren Bauch geschlungen. Seine andere Hand glitt sogleich zu ihrem Knopf und
begann, zart drum herum zu gleiten.


Lisa war zu überrascht, um überhaupt zu reagieren. Was
geschah jetzt? Was hatten die Männer vor? 


Benedikt holte aus seiner Hosentasche eine kleine Phiole.
Er träufelte zuerst einen großen Fleck auf das Laken, dann noch vereinzelte
Tropfen daneben. Die Flüssigkeit war rot, rot wie Blut. Er fuhr mit dem Finger
einmal durch, bis es so aussah, als sei das Blut in der Nacht verwischt worden.
Dann spannten Albert und Benedikt das Laken ab. Franz hatte sich wieder erhoben
und öffnete nun das Fenster und den Laden.


Mit großer Geste wurde das Bettlaken aus dem Fenster
gehalten und Albert brüllte, so laut er konnte: »Der Beweis ist erbracht! Die
Hochzeit ist vollzogen! Wir bezeugen es!« 


Eine Menge jubelte, einige machten rüde Bemerkungen, doch
insgesamt klangen sie sehr zufrieden. Man kommentierte die Anzahl und Größe
diverser Flecken, was bei den Männern Gejohle und bei den Frauen spitze Schreie
hervorrief. Langsam wurde es leise, und Lisa hörte, dass die Leute sich
verteilten und die Präsentation vorüber war. Die beiden holten das Laken wieder
ein, dann schloss Franz das Fenster. 


»Zieh ein neues Laken auf, Lisa!« Valentin wies zu einer
Truhe, ihrer Truhe, wie sie erst jetzt feststellte. 


Sie war wunderschön, die Schnitzereien waren perfekt
ausgeführt und der Hase wirkte, als wolle er über die Wiese davonhoppeln. Die
Griffe an den Seiten standen ein wenig unförmig weg, aber auch sie waren auf
ihre Art kunstvoll ausgeführt. 


Sie drehte sich um und schaute Franz und Albert an.
»Vielen Dank. Die Truhe ist wunderschön!« 


»Ja, das ist sie, Lisa«, stimmte Valentin ihr zu. »Dreh
dich um und leg dich darüber.« 


Sie schaute ein wenig verwirrt auf die Truhe. Valentin kam
zu ihr und half ihr. Sie musste ihre Beine spreizen, den Bauch auf dem
gerundeten Deckel ablegen, so dass der Kopf nach unten hing, dann passten ihre
Handgelenke genau in die Griffe. Die Handschellen schnappten zu und Lisa war
nicht mehr in der Lage, sich zu rühren.


»Franz, das hast du sehr gut gemacht. Albert, die Fesseln
passen wie angegossen. Ich verlasse mich darauf, dass du sie sauber entgratet
hast, damit meine Frau keine Schramme davonträgt. Benedikt, reiche mir den
Gürtel dort.« 


Lisa zog scharf den Atem ein. Ein Schauder überlief sie,
denn sie ahnte, was kommen würde. Noch eine Enthüllung über Valentins
Vorlieben, eine von vielen.


»Ihr werdet verstehen, Freunde, dass ich selbst heute
diese Truhe einweihen muss. Albert, das nächste Mal darfst du mit ihr spielen.«



Spielen? Nein, es war kein Spiel, wie der Riemen auf ihren
nackten Hintern klatschte und ein scharfer Schmerz durch sie schoss. Die
getroffene Stelle brannte wie die Hölle. 


Benedikt stand vor ihr und legte seine Hand um ihr Kinn.
»Liebes, öffne den Mund. Du darfst dich nicht so verkrampfen. Lass es raus,
schrei einfach, wenn dir nach Schreien zumute ist. Sonst muss ich dir einen
Knebel geben, auf den du beißen kannst. Was ist dir lieber?« 


Lisa hatte Tränen in den Augen, als sie zu ihm aufschaute.
Nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Dankbarkeit. Benedikt war sehr
aufmerksam, wie sie ihn kennengelernt hatte. Sie konnte nicht antworten,
öffnete aber den Mund.


Für Valentin war das Zeichen genug, denn ein zweiter
Schlag traf sie. Sie stöhnte guttural, nicht bereit, zu schreien, aber unfähig,
still zu bleiben. 


Noch drei weitere Schläge musste sie ertragen. Die Finger,
die in ihre Nässe eintauchten und sie stolz den Kameraden präsentierten, ließen
sie beinahe kommen. 


»Genug für das erste Mal. Helft ihr auf. Lisa, nun musst
du deinen hausfraulichen Pflichten nachkommen und das Laken aufziehen.


Das Laken war blütenweiß und roch noch nach der Sonne, in
der es gebleicht worden war. Sie breitete es mit Schwung über der Matratze aus.
Derweil sie die Ecken feststeckte, sich dabei bückte und ihren gezeichneten
Arsch zeigte, während zugleich ihre Brüste frei baumelten, war sie sich sehr
der Männer bewusst, die jede Bewegung beobachteten. 


Sie überlegte, wie weit ihr Gemahl gehen würde, und wusste
nur eines mit Sicherheit: Es war alleine Valentins Entscheidung. Was auch immer
er wünschte, würde sie tun. 


»Lisa, ich habe viele Freunde. Hier im Dorf und in der
Stadt. Ich bin es gewohnt, mit meinen Freunden zu teilen. Alles, was ich
besitze.« 


Er ließ seine Worte einen Moment wirken, ehe er fortfuhr.
»Deine Mutter warf mir vor, oft Besuch von Männern zu haben. Sie hatte recht.
Ich habe oft Besuch. Und ich werde weiterhin Besuch von ihnen bekommen. Nicht
von fremden Männern, sondern nur von meinen Freunden, die ich persönlich
einlade.« Er machte eine Pause. Lisas Nackenhaare stellten sich auf vor
Spannung. 


»Ich werde dich mit ihnen teilen. Allerdings gibt es eine
Einschränkung, die alle beachten müssen: Von nun an gehört deine Möse alleine
mir. Kein Samen eines anderen soll dort eindringen. Dort darf nur ich alleine
meinen Saft hinterlassen. Das ist die einzige Auflage.« 


Wieder war er still und Lisa stand genauso still vor ihm.
Ihre Haut kribbelte, als wäre sie in ein Ameisennest geraten. Und in ihrem
Bauch flatterte es, als wäre ein Schwarm Schmetterlinge darin eingesperrt. In
der von ihm genannten Möse aber zuckte es, als wollte diese schon nach
Valentins Schwanz greifen und ihn in sich hineinziehen.


»Es gibt nur eines, was diese Männer davon abhalten kann,
dich mit mir zusammen zu genießen, Lisa.« 


Sie horchte auf. Was wollte Valentin ihr sagen? 


»Nur deine Entscheidung. Du hast die Wahl. Entscheide dich
jetzt: Willst du die Freuden des Fleisches mit uns allen genießen oder nur mit
mir alleine?« 


Lisa fühlte sich ganz schwach. Sie dachte, Valentin würde
das entscheiden! Und nun sollte sie es sagen, sollte über ihr Schicksal
bestimmen. Sie schaute sich die Männer einen nach dem anderen an. Franz würde
nur zusehen wollen, er brauchte sie nicht anzufassen. Benedikt hatte ihr schon
häufiger Lust bereitet, allerdings nur einen schwachen Abklatsch dessen, was
sie mit Valentin oder Albert erfahren hatte. Aber vielleicht lag das auch
daran, dass er sie erst erweckt hatte, dass die Lust für sie noch so neu
gewesen war, dass sie sich gar nicht richtig hatte hingeben können. 


Albert war eine Kraft für sich, unübersehbar. Er würde
nicht nur zusehen, er würde nicht zart sein. Er würde sie so behandeln wollen,
wie er es schon getan hatte, würde ihre Lust mittels Schmerz steigern wollen.


Und auf einmal wusste sie, was sie wollte. Valentins
Autorität zweifellos, vermischt mit Liebe, die zumindest keimte. Alberts
Gewalttätigkeit und Übermächtigkeit, die eine gute Prise Würze einbringen
würde. Benedikts Wärme und Zartheit, die er austeilen und auch annehmen würde.
Franz Augen würden dafür sorgen, dass sie sich fragen musste, wie es auf einen
Beobachter wirkte, und ihre Neigung, sich vor anderen zu zeigen, befriedigte.
Eine perfekte Mischung.


 


 


 


Sie hatten sie festgebunden, ihre Hände mit Seilen an den
Stangen des Kopfteils befestigt. Ein weiteres Seil war fest, aber ohne zu
würgen, um ihren Hals geschlungen und zwang sie dazu, ihren Kopf hochzuheben
und direkt über dem Bettrahmen zu halten. 


Valentin, ihr Ehemann, lag unter ihr und hatte sich in
ihrer Grotte versenkt, so tief wie nur möglich.


Benedikt stand vor ihr, seinen Schwanz reibend und wartete
darauf, dass sie bereit für ihn war. Im Moment biss sie noch die Zähne fest
zusammen, da es eine lustvolle Qual bereitete, Alberts Hammerstiel in ihrem
Arschloch aufzunehmen, obwohl sie sich schon bis zum Bersten von Valentins Rute
gefüllt fühlte. Die Männer sprachen ihr Aufmunterungen und Mut zu. 


»Noch ein kleines Stückchen, gleich ist er drin.« 


»Entspann dich Kleines, oder ich muss dich weich hauen.
Dein Arsch ist zu verkniffen, anscheinend hat dein Mann nicht fest genug
zugeschlagen. Ein paar Schläge mit meinen Händen werden dich schon
lockermachen!« 


»Ah, Lisa, mein Weib, du bist so eng! Es fühlt sich
unglaublich gut an. Lass Albert ein, spürst du, wie er dich reizt und deine
Lust verstärkt? Es wird noch viel besser, wenn wir abwechselnd stoßen können
und dich füllen bis in die letzte Lücke.« 


»Ihr seht so geil aus zusammen, ich, ah, ich halt das
nicht mehr aus!« 


»Mach den Mund auf, Mädchen, und leck mich, ich werde
heute sowieso nicht lange durchhalten, aber ich will in dir sein, wenn ich
komme!«


Lisa war selig. Sie hatte einen Ehemann gefunden. Und eine
Ehe, die alle Bedingungen erfüllte, die sie gestellt hatte. Nein, es würde
nicht langweilig, sie würde mehr tun als Haus und Kinder hüten. Heute, morgen
und solange sie lebten.











 


Wenn Ihnen dieser Roman
gefallen hat, schauen Sie sich doch auch die weiteren Veröffentlichungen von
Margaux Navara an:


 


Knecht Ruprecht packt die Ruten aus


Weihnachts-BDSM-Storys


 


 


Was tun Nikolaus und Knecht
Ruprecht, wenn sie eine Strafe austeilen wollen? Eine junge Frau wird es am
eigenen Leib erfahren.


Was wünscht sich eine Frau,
wenn ein Wichtel ihr drei Wünsche anbietet? Und diese dann selbst beansprucht?


Welche Anträge bekommt eine
Studentin, die im Baumarkt aushilft? Es kommt vielleicht auf die Abteilung an,
in der sie eingeteilt wird. 


Bei einem Besuch auf dem
Weihnachtsmarkt wärmt nicht nur der Tee, auch der Weihnachtsmann trägt sein
Teil dazu bei. 


Wer sich auf ein
weihnachtliches Spanking freut oder schon immer eine Verpackung mit Seilen
schöner fand als jene mit Geschenkpapier, ist hier richtig.


Und überall gibt es
Möglichkeiten, die man nur beim Schopfe packen muss. Fünf lockere und vor allem
anregende Geschichten für die Weihnachtszeit - aber Achtung: Nichts für Kinder!



Hier finden Sie „Knecht
Ruprecht“: http://bit.ly/KnechtRuprecht 


 
















 


 


Club Cuffs And Whips: CMNF-Party


Eine BDSM-Story


 


Ein BDSM-Club. 


Eine Party. 


Männer in schwarzen Anzügen und edlen Hemden; Frauen -
in nackter Haut. 


Sind Sie interessiert? Besuchen Sie den Club Cuffs And
Whips!


 


Hier
finden Sie „Club Cuffs And Whips: CMNF-Party“: http://bit.ly/CMNF-Party


 


 


 


Und das sagen die Leser:


 


„Sexy und spannend


…Der Titel spricht ja Bände, es geht hier tatsächlich
um devote Damen, die sich gut gebauten Herren ausliefern. Einfach herrlich
sozusagen und wunderschön aus der Sicht der Untertanin beschrieben. Daher FÜNF
Sterne und Bravo!“


 
















 


 


Club Cuffs And Whips: Cocktailbar


Eine BDSM-Story


 


Erik ist Barkeeper im Club
Cuffs And Whips. Und ein Dom. Allerdings ist er noch nicht fertig ausgebildet, weshalb ihm
der Umgang mit dieser speziellen, recht aufsässigen Sub schwerfällt. 


Die von ihm beschworene
Enthaltsamkeit, auch wenn sie Körper und Geist stählen soll, behagt Jacky gar
nicht. Sie will mehr - am besten alles - von ihm. 


Kann Erik seine Jacky unterwerfen
oder zumindest zähmen? Ideen hat er jedenfalls. Als Barkeeper der Cocktailbar
kennt er sich mit seinen Utensilien aus.


 


Hier finden Sie „Cocktailbar“: http://bit.ly/Cocktailbar 


 


Demnächst erscheint die 3. Folge der Reihe Club Cuffs
And Whips


Halten Sie Ausschau!

















 


 


Unterweisung
im Herrenhaus - Eine Magd für Alle


Margaux
Navara


 


Die gerade mündige Sarah hat eine Stellung gefunden: Sie wird Magd im
Herrenhaus. Die dominanten Männer, egal ob Herr oder Diener, bringen ihr auf
fantasievolle Art bei, was sie später als Ehefrau können soll. Dass die ständig
geilen Kerle dabei mehr Wert auf das Stillen der eigenen Lust legen als auf
Hauswirtschaft, ist klar. 


Sarah lernt, dass eine Frau sich dem Willen aller Männer unterwerfen
muss. Der rücksichtslose Stallmeister und der leidenschaftliche Schmied sind
sehr einfallsreich und konkurrieren in einem Wettkampf der besonderen Art um
ihre Hand.


Hier finden Sie „Unterweisung im Herrenhaus“:  http://bit.ly/Herrenhaus 


 


Und das sagen die Leser:


 


„Wer das Genre mag...

ist mit diesem Buch
gut bedient. Endlich mal nicht die Story "naive Mittzwanzigerin in der
tobenden City trifft unwiderstehlichen sexy Multimillionär ganz zufällig und er
führt sie dann in die Freuden des SM ein".

DER Plot hier ist viel glaubwürdiger. Halt ein Mädchen vom Lande, das von
(Achtung, WORTSPIEL) Tuten und Blasen keine Ahnung hat und dann, wie der Name
des Buchs schon sagt…“


„Sehr gut!

Zuerst war ich
skeptisch als ich den leicht altmodischen Schreibstil, fast im Stil eines
Historienromans, las.

Nach wenigen Minuten war aber klar dass dieses erotische Buch wirklich eines
ist, nicht nur eine kurz hingeschluderte Story mit platten Triebphantasien.

Was ich am erstaunlichsten fand; Sarah entwickelt sich zu einer Figur die einem
sympathisch wird, hier hat jemand geschrieben der durchaus Feingefühl besitzt
und eine Person skizzieren kann. Das, in Verbindung mit einem steigenden
erotischen Spannungsbogen, trägt viel zur Gesamtqualität des Buches bei.“
















 


Eine Affäre in Berlin - Ausflug in die Welt des BDSM


Margaux Navara


 


Sophie ist auf einem Städtetrip in Berlin, wo ihr Mann
sie alleine zurücklässt. Sie lernt Rolf kennen, mit dem sie eine
leidenschaftliche Affäre beginnt. Die Intensität steigert sich zusehends, denn
Rolf ist äußerst dominant und führt sie in seine Welt ein. Er konfrontiert sie
mit Bondage, Analsex, einer Menage, vielen Toys und Sex in der Öffentlichkeit.
Varianten, die Sophie begierig ausprobiert. Sophie gerät in einen Strudel der
Leidenschaften, lässt sich mitreißen und findet sich in einer Welt wieder, von
der sie bisher keinerlei Vorstellung hatte. 

Rolf ergreift von ihr und ihrem Körper Besitz. Soll sie es bei einer Affäre
belassen oder wird mehr daraus?  


 


Hier finden Sie „Eine Affäre
in Berlin“: http://bit.ly/Affäre 


 


Leseprobe:


Nach drei Schlägen machte er eine Pause und hielt ihr
etwas vor das Gesicht. „Schau, Sophie, schau dir an, was ich hier für dich
habe. Ich werde dich noch weiter damit schlagen, so lange, bis du sagst, dass
es genug ist, und dann noch zwei Mal - hast du das verstanden?“ Sophie zwang
sich die Augen zu öffnen. Sie atmete hektisch mit weit offenem Mund. Sie war
nicht fähig zu antworten. Zuerst musste sie verdauen, was da gerade geschehen
war. Sie fixierte das Ding in Rolfs Hand und als erstes fiel ihr der Geruch
auf: Leder! Es war eine Schlaufe aus Leder, aus einem breiten Lederstrang. Oh
Gott, es war sein Gürtel, den er an beiden Enden gefasst hielt. Kein Wunder,
dass es so wehtat! Er hatte sie mit seinem Gürtel geschlagen! Der verrückte
Kerl - der verdammte Kerl! Wie konnte er nur? Was hatte er eben gesagt - bis
sie genug hatte? Sie hatte längst genug! Wie konnte er es wagen! 


„Riech das Leder“, lockte seine Stimme hinter ihr.
„Riech und fühl es!“ Er hielt ihr den Lederstriemen direkt vor das Gesicht,
ließ ihn über ihre Backe gleiten, dann über ihren Mund. Es roch gut, Sophie
fand den Geruch von Leder schon immer angenehm. Und es fühlte sich gut an,
hart, ein wenig rau, glatt, aber nicht glatt wie Metall oder Glas, sondern mit
einer richtigen Textur. Während er sie im Gesicht berührte, kam ihr der Gürtel
auf einmal nicht mehr so schlimm vor. Aber halt, er hatte doch noch mehr
gesagt: dann noch zwei Mal! Der Sadist! Sie würde ihm gleich sagen, was er mit
seinen zwei Mal machen konnte! 


Er zog den Gürtel weg und Sophie machte sich bereit,
das Ganze abzubrechen, auch wenn es ihr hinterher bestimmt leidtun würde. Doch
schon zog er das Leder wieder auf ihrem Hintern ab. Es tat wieder unglaublich
weh, aber gleichzeitig spürte sie ihre Erregung aufflammen. Sie konnte ein
Stöhnen der Lust nicht unterdrücken. Seine Worte: „und dann noch zwei Mal“
liefen wie ein Mantra in ihrem Kopf ab. Sie musste ihm sagen, dass er aufhören
sollte! Jetzt gleich - er würde ja noch weiter machen! Sag es ihm, Sophie! Sag
es, sag es, sag es! Bei jedem Schlag, der ihre Hinterbacken in glühendes Metall
verwandelten, klang der Satz in ihrem Kopf. Aber sie sagte es nicht. Sie konnte
sich nicht dazu durchringen. Sie wollte dem kein Ende machen. Sie wollte weitermachen,
sich spüren, ihn spüren, die Hitze spüren, die Erregung spüren, die
Unterwerfung spüren!


 


Und das sagen die Leser:


 


„Ein sehr kurzweiliger Streifzug durch
die Welt des BDSM


Wie schön, ein kurzweiliger Streifzug durch die Welt
des BDSM, der viele Facetten dieser Spielart zeigt. Dabei kommt eine Affäre in
Berlin nicht ohne ein paar Klischees aus, allen voran der vermeintliche
Traum-Dom (wohlhabend, gutausssehend, fantasievoll, sexy). Aber Margaux Navara
braucht dafür weniger als ein Zehntel an Seiten, um das in eine kurzweilige
Story zu packen, als andere Autorinnen. „Siehst Du, E.L. James, so wird das
gemacht!“, möchte ich sagen und lege „Eine Affäre in Berlin“ allen Freunden des
Genres für einen literarischen Kurztrip ans Herz, der am Ende mit einer für
mich überraschenden Wendung aufwartet“


 

















 


Morgenritual - Eine BDSM-Geschichte


Margaux Navara


 


In dieser Geschichte finden Sie BDSM, Dominanz,
Unterwerfung, Demütigung, Analverkehr, Spanking mit einem Küchengerät,
Bestrafung fürs Nichtgehorchen, Belohnung fürs Gehorchen, einen alten hölzernen
Schreibtisch, einen Chef, der noch etwas zu sagen hat und eine Sekretärin, die
das tut, was er sagt … 


 


Hier finden Sie „Morgenritual“: http://bit.ly/Morgenritual 


 


Und das sagen die Leser:


 


„Das ist mal ein

Ritual wie Mann und
insbesondere Boss es sich wünscht. Seien wir mal ehrlich - so ziemlich jede
Führungskraft würde sich einen solchen Morgenservice wohl wünschen... - leider
sieht die Realität anders aus“
















Über
die Autorin:


 


Als
kleines Mädchen träumte sie von Elfen und Zauberern. 


In der Grundschule verfasste
sie Geschichten, die von Prinzen, weißen Pferden, einer Prinzessin und
unglaublichen Abenteuern handelten. 


Als junge Frau änderten sich
die Geschichten – sie wurden dunkler, erotischer.


Sie träumt immer noch: von
starken Männern und ungehemmten Frauen auf der Suche nach dem Glück; von
Dominanz, die mehr ist als das Schwingen einer Peitsche; von Unterwerfung, die
sich nicht auf das Hinknien beschränkt. 


Und  genau diese Geschichten
schreibt sie auf. Manche spielen in einer Zeit, in der Frauen sich noch
unterwerfen durften, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Andere sind sehr
gegenwärtig – eine Sekretärin, die sich ihrem Chef überlässt, eine Ehefrau, die
sich eine Affäre leistet. Alle handeln von der dunklen Seite der Lust; von
Lust, die durch Schmerz verstärkt wird, von absoluter Hingabe, von
Leidenschaft. 


Lassen Sie sich mitreißen auf
diese dunkle Seite, die zumindest in der Fantasie nicht durch Konventionen
begrenzt sein muss. Denn: träumen ist erlaubt!


 


 


Wenn Sie Margaux Navara
kontaktieren wollen, dürfen Sie dies gerne unter margaux.navara@web.de tun -
sie freut sich über Kritik, Anregungen und Kommentare, genauso wie über Ihre
Bewertung ihrer Veröffentlichungen auf Amazon. 
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